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rigeint täglich mit Aus⸗ 
nahme der Montage und 
Feiertage. 
Abonnementspreis 
Ar Danzig monatl. 30 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 20 Pf. 
Vierteljährlich 
90 Pf. frei ins Haus, 
60 Pf. bei Abholung. 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,00 Mk. pro Quartal, mi 
Briefträgerbeſtellgeld 
1 Mk. 40 Pi. 
Sprechſtunden der Redaktion 
11—12 Ubr Vorm. 
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Sonntag, 


20. September. 


Danziger Conrier. 


Kleine Danziger Seitung für Stadt und Land. 


Das billigste Vlatt 


in Danzig ift der „Danziger Courier“. 
Er koftet monatlich nur 20 Pfennig bei 
Abholung von der Expedition, Ketterhager- 
gaſſe 4 und den Abholeſtellen. Für 
30 Pfennig monatlich wird er täglich 
durch unſere Botenfrauen in's Haus ge- 
bracht. 


— — — j ab — — 
Republikaniſche Etiketteſchmerzen. 
Keine Roje ohne Dornen! Das haben jetzt in 

empfindlicher Weiſe die Lenker der franzöſiſchen 

Republik zu empfinden. Eitel Wonne herrſcht an- 

geſichts des herannahenden Zarenbeſuchs, aber 

bittere Kümmerniß miſcht ſich auch hinein in den 

Becher der Freude und ſchwere Sorgen ſind's, die auf 

den Denkerftirnen der Pariſer Staatsmänner lagern 

— all das ob der hochnothpeinlichen Etikette. Sin 

draſtiſches Bild dieſer tragikomiſchen Bedrängniſſe 

entwirft der Pariſer Mitarbeiter des „Kamb. 


Corr.“, der in einem Briefe vom 14. September 


u. a. ausführt: 

Man hat es ſich hier doch einfacher gedacht, 

als es in Wirklichkeit iſt, einen ſo großen Kerrn 

wie den Zaren und nun gar eine ſo vornehme 

Frau wie die Zarin als Gäſte der Republik 
innerhalb der blau- weiß- rothen Grenzpfähle zu 
bewillklommnen und anzufeiern. Geld, viel 

Geld will man es ſich koſten laſſen. 

Aber ſo groß die Macht des Geldes nicht nur 

heute iſt, ſondern immer war: Man macht jetzt 

auch hier wieder einmal die Erfahrung, daß es 

doch viele Dinge unter der Sonne giebt, die ſich 

mit Geld nicht beſchaffen laſſen. Man fängt in 

Folge deſſen auch bereits an, einzujehen, daß man 

den Zarenbeſuch außer mit Millionen auch noch 

mit vielen Kopſſchmerzen und mancher ſchon jetzt 

bitter empfundenen und durchaus nicht von allen 
Franzoſen ohne Murren ertragenen Demüthigung 

a wird bezahlen müſſen. Die Republik gewinnt 
— eee an Anſehen; ſie macht DB oe 
— ußen lächerlich und im „verliert fie i 
ö den Adder ſehr wen, fene ee te von 
dem Nimbus des Erhabenen, Ehrwürdigen, den 
man ihr durch zwei Jahrzehnte nicht ohne Ge- 
ſchich zu geben verſtanden hat. 
Schon das unter Carnot begonnene, unter 
Cafimir-Perier vorübergehend in etwas würdigere 
Bahnen geleitete, unter Felix Faure aber wieder 
ganz würdelos gewordene Buhlen um die ruſſiſche 
Gunſt und Protection hatte das Anſehen der 
Republik ſehr geſchädigt. Es iſt das ein Gefühl, 
das hier täglich mehr an Boden gewinnt: „Ein 
König, ein Kaiſer, ſeine Miniſter und Diplomaten 
hätten derart wie die Republik vor Rußland 
nicht zu kriechen brauchen; das unwürdige 
Kriechen aber muß aufhören!“ Das, namentlich 
das Letztere, iſt der Ruf, der faſt aus allen 


Das Phantaſieſtück eines Pariſer 
Schneiders. f 


Der Größenwahn eines Pariſer Schneiders be- 
reitet Herrn Zelix Faure in dieſem Augenblick 
eine recht unangenehme Verlegenheit. Ein 
Schneider, ein gewiſſer Gerbeaud-Ducher, träumte 
den gewöhnlichen Traum der Strebenden und 
Hoffenden: Ehren, Ruhm und Reichthum. Aber 
wie dieſen herrlichen Traum verwirklichen? Da 
blitzte, wie man der „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt, in 
einer ſchlafloſen Nacht ein wunderbarer Ge- 
danke in ſeinem fiebernden Gehirn auf: wie, 
wenn er eine Feſttracht für den Präſidenten der 
Republik erfand? Er hatte im „Figaro” halb 
ernſte, halb ſcherzhafte Aufſätze über dieſen 
Gegenſtand geleſen. Sie waren in ſeinem Geiſte 
auf fruchtbaren Boden gefallen. Er begann zu 
ſinnen und zu zeichnen, vielleicht ſogar zuzu- 
ſchneiden. Er beſchwor in ſeinem Gedächtniſſe 
alle Erinnerungen an außergewöhnliche, ver- 
blüffende, überwältigende Kleider herauf. Er 
vertraute dem Schwunge ſeiner eigenen Ein- 
dildungskraft nicht. Er wandte ſich auch an 
fremde Erleuchtungen. Er zog einen Poſamentirer, 
einen gewiſſen Petitfils, zu Rathe. Auch dieſer 
erglühte in edlem Feuer. Der Schneider ſagte: 
„Wir wollen einen kühnen Schnitt! Es geht 
nichts über die Form.“ Der Poſamentirer meinte: 
„Die Zorm! Pah; die Form iſt Nebenſache. 
Worauf es ankommt, das iſt der Beſatz. Diel 
Treſſen! Diel Kreppen! So viel Stickereien 

wie möglich!“ Und aus ihrer vereinigten An- 
ſtrengung ging ein Meiſterwerk hervor, deſſen Schnitt 
den Schneider befriedigte, deſſen Betreſſung dem 
Poſamentirer kaum etwas zu wünſchen übrig ließ. 

Die beiden Dichter machten ſich auf den Weg 
zum Einjee. Sie wollten von Herrn Felig Faure 
ſelbſt empfangen werden. Sein Entzücken beim 
Anblick ihrer Schöpfung ſollte ihr erſter Lohn 
fein. Sie bekamen indeß nur den General Tour- 
nier zu ſehen. Dieſer empfing offenbar einen ſehr 
ſtarken Eindruck — der General hat, wie alle 
jeine Bekannten wiſſen, einen ungemein. eni- 
wickelten Sinn für Humor —; er forderte die 
beiden Bejumer auf, ihre Arbeit dazulaſſen, 
ſchärfte ihnen aber gleichzeitig auf das nachdrück⸗ 


lichſte ein, ihre Pläne und ihren Beſuch im Einjee: 


treng geheim zu halten. Auf ihrem Keimwege 
chwebten der Schneider und der Poſamentirer 
mehr, als ſie gingen. Sie ſahen ſich beide ſchon 
mit der Ehrenlegion und einem ruſſiſchen Orden 
1 ausgezeichnet, beſtellte Lieferanten des Einiee, 
\ aller Dinifiex, aller hoben Beamten, fie ſahen 


| von Anfang an die Abſicht gehabt, hat, gleich- 
zeitig mit Deutſchland, Heſterreich, Dänemark und 
England auch Frankreich zu beſuchen; es ſteht 


was es 8 Präſidenten von Staats- 
Wagen 


Lagern — das der RNevanchards natürlich aus- 
genommen — heraus und in den Jubel über das 
Kommen der ruſſiſchen Gäſte hineinſchallt. 

Und dieſes Kommen hat auch bereits ſeine 
lange, peinliche, mehr leidvolle als freudvolle 
Dorgeſchichte. Es fteht heute feſt, daß der Zar 


aber auch feſt, daß die Ruſſen ſich aus 
politiſchen Gründen gern darum haben bitten 
laſſen und daß Kaiſer Nicolaus lieber nicht 
nach Paris gekommen wäre, ſondern ſich auf 
das Abgeben einer Diſitenzarte in einem der 
franzöſiſchen Häfen beſchränkt hätte. Man hat 
dann von Paris aus ſo lange gebeten, ge- 
ſchmeichelt und gedroht, bis ſich der Zar dazu 
verftanden hat, mitfamt der Zarin in Paris zu 
erſcheinen. 3 
Aber damit fangen für die Leiter der franzöfi- 
ſchen Republik die böſen Stunden eigentlich erſt 
an. Da tauchte zunächſt die Frage auf: Wo das 
Kaiſerpaar logiren? Man ſchiug das Einiee, 
den Louvre, Derſailles vor und einigte ſich 
ſchließlich auf das Minifterum des Keußeren am 
Quai d’Orfay. Dort waren die Dorarbeiten ſchon 
im Gange, als der Zar erklärte, in ſeinem eigenen 
Botſchaftshotel wohnen und der Republik Gaft- 
freundſchaft nur für ſeine Umgebung und Diener- 
ſchaft annehmen zu wollen. Dann wurde die 
Frage der Equipagen zur Discujfion geſtellt. 
Miethfuhrwerk zu engagiren, wie ſeiner Zeit für 
den Admiral Avellan und ſeine Offiziere, daß 
ging doch nicht gut an, und der Präſident der 
Republik hatte nur einen einzigen Wagen, der 
allenfalls in Betracht kommen konnte. Nan ent- 
ſchloß ſich alſo — gern that man es nicht — bei 
den Ariſtokraten des einſtigen Faubourg Gaint- 
Germain und bei den FZinanzbaronen um Ueber- 
laſſen geeigneter Fuhrwerke bitten zu gehen. Die 
Herren hätlen der „armen Republik“ den kleinen 
Dienft natürlich mit höhniſcher Freude geleiſtet, 
aber von Rußland aus, wo man die Derlegen- 
heit der Pariſer Machthaber erfahren hatte, bot 


man den haiſerlichen Marſtall an. Nun 
ging den Herren der Republik ein Licht 
auf; ſie lehnten beſchämt die haiſerlichen 
Diererzüge ab und beſchloſſen, es 125 


unter die Arme zu greifen und ſo die 
0 und Pferde, als e g 
kaiſerlichen Gäſte nöthig ſeien, neu anzuſchaffen 
oder von der Artillerie zu entlehnen. Wenn die guten 
Leute hier ſich dann noch entſchließen können, die 
Wagen der höchſten Herrſchaften wenigſtens nicht, 
wie ſonſt gut demohratiſch Sitte iſt, bis auf den 
letzten Platz auf dem Rückſitz vollzuſtopfen, dann 
wird die Sache ja wohl ganz gut gehen; unge- 
fährlich wird es freilich bei dem naturlich mangel- 
haften Eingefahrenſein der Pferde und Kutſcher 
nicht werden. 

Eine dritte ſehr peinliche Etikettenfrage entſtand 
und wurde gleichfalls in einem für die Republik 
wenig ſchmeichelhaften Sinne erledigt, als es fi 
darum handelte, der Frau des Präſidenten einen 


C/ ͤ d 
das Glück in jeder Geſtalt bei ihnen einkehren 
und ſie hatten die menſchliche Schwäche, ihr Ent- 
zücken nicht bei ſich behalten zu können. Sie 
liefen zur „Illuſtration“, vertrauten dem Blatt 
die große Neuigkeit an und gaben ihm ſogar 
ihre Zeichnungen zur Veröffentlichung. Und in 
der That, in der letzten Nummer des Bilder- 
blattes ſahen die erſtaunten Leſer das Ergebniß 
der Geiſtesanſtrengung von Gerbeaud-Ducher und 
Petitfils. Eine fachliche Beſchreibung giebt davon 
keine genügende lebendige Vorſtellung. Man 
muß es ſehen, um es zu genießen. Man denke ſich 
eine innige Verſchmelzung des Galarockes eines 
Circusnegers, der Seiertagslivrée eines ruſſiſchen 
Prinzenkutſchers, der Gtaatsuniform von Sou- 
louque J., Kaiſer von Hanti, und des Admirals- 
waffenrockes eines Affentheaterkünſtlers, und 
man hat ungefähr einen Begriff von der hert- 
lichen Kleidung, die der aufgeregte Schneider, 
unterſtützt von feinem verführten Pojamentier, 
Herrn Zelix Faure zugedacht hat. die Wirkung 
war ungeheuer. Paris wälzte ſich, aber Kerr 
Felix Faure genoß den Scher; weit weniger. Die 
„Agentur Havas“ erhielt den Auftrag, eine übel- 
launige, gereizte Mittheilung zu bringen, wonach 
der Präſident der Republik nicht daran denkt, 
etwas anderes als den hergebrachten ſchwarzen 
Frack zu tragen, der Schneider und der Poſa- 
mentier aber ſtehen wehklagend vor den Trüm- 
mern ihrer Hoffnungen. 


Bunte Chronik. 
Die reichſte Erbin. 
Die reichſte Erbin der Welt iſt Luciana Premelic- 
Hirſch, die Enkelin des vor kurzem verſtorbenen 
Baron Hirſch. Wenn fie großjährig wird, wird 
ſie, wie man dem „B. B.-Cour.“ aus London 
ſchreibt, wahrſcheinlich in den Beſitz einer Erbſchaft 
gelangen, die nicht weniger als 525 Millionen 
Mark betragen dürfte. Noch vor wenigen Mo- 
naten beſaß ſie nicht einen Heller und keinen 
anderen Familiennamen als den ihrer Mutter, 
denn ſie iſt ein uneheliches Kind; heute überſteigt 
ihr Vermögen das der reichſten Prinzeſſin und 
fie beſitzt Paläſte in faft allen Hauptſtädten und 
Schlöſſer in faſt allen Ländern Europas. Bis 
zu ihrer Großjährigkeit wird Luciana Kirſch, 
die gegenwärtig erſt 14 Jahre alt iſt, in Brüſſel 
erzogen, mit einem faſt königlichen Luxus, aber 
mit großer Strenge, unter der Obhut der Ma- 
dame Montefiore Levy, einer Schweſter der 
Baronin Hirſch, die troß ihres ungeheuren Reich 
thums in ihrer Lebensführung von einer fparia- 
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platz neben der Kaiſerin anzuweiſen. Herr Jaure 
hat auf dieſen Punkt begreiflicherweiſe hohen 
Werth gelegt; er hat aber ruſſiſcherſeits gar keine 
Gegenliebe gefunden, und auch hier hat man von 
der Einſetzung einer Frau Präſidentin als repra- 
ſentativen Perfon, namentlich wohl von Frau 
Faure in dieſer Rolle nichts wiſſen wollen. 
Natürlich werden Kaiſer und Kaiſerin Herrn und 
Frau Faure im Elyſée einen Beſuch machen, aber 
in der Oeffentlichkeit wird die gute, ſehr brave, 
aber für die Rolle einer Partnerin neben der 
Zarin denkbarſt ungeeignete Frau nicht erſcheinen. 
Die einzige Freude. die man augenblicklich hier 
neben allen den Etikettenſorgen hat, iſt, daß der 
Zar ſeine Bewilligung zu der Revue in Chälons 
gegeben. der Sache aber irgend welche demon- 
ftrative Bedeutung beizulegen, weil an der Revue 
ein Theil der in erſter Linie gegen Deutſchland 
aufgeſtellten Truppen Theil nimmt, hieße unge- 
fähr ebenſo viel, als wenn man bei den Paraden 
in Breslau und Görlitz hätte ſagen wollen, es 
habe deutſcherſeits in der Auswahl dieſer dem 
Zaren vorgeführten Truppen eine Provocation 
Rußlands gelegen, da die beiden ihm dort ge- 
zeigten Armeecorps Grenzcorps gegen Rußland 
ſeien. 

—..9——  ——— 
Die Bimetalliſten und die amerikaniſche 

Präſidentenwahl. 


Es ift ein ganz beſonderes Vergnügen für den 
kaltblütigen Beobachter der Zeitereigniſſe, von der 
Stellung unſerer Bimetalliſten zu der Präfidenten- 
wahl in den Vereinigten Staaten Kenntniß zu 
nehmen. die „Kreußztg.“ tritt alle politiſchen 
Grundſätze der „kleinen, aber mächtigen Partei“ 
mit Füßen, um jeden Morgen und jeden Abend 
im ſtillen Kämmerlein für den Sieg des „Silber- 
demokraten“ d. h. des Candidaten der demo- 
kratiſchen Partei zu beten, welche die Silberfrei- 
prägung auf ihre Fahne geſchrieben hat. Die 
Silberfreiprägung bedeutet für Amerika die 
Kerabſetzung aller Schulden um die Hälfte — ein 
Ziel, welches unſere Silberfreunde auch erſtreben. 
Abgejehen von den klingenden Gründen der 
Silberminenbeſitzer iſt es dieſer Gedanke, der im 
Weſten der Vereinigten Staaten die Propaganda 
für Bruan bei den überſchuldeten Farmern unter- 
ſtützt. die „Kreuztg.“ citirt mit Wohlgefallen 


das Geſtändniß eines der führenden Organe der 
„Boldpartei” — daß die Confiscation des halben 


Werthes des Dollar zu Gunfien der Silbermänner 


im Grunde nur ein obendrein noch milder Act 


der ausgleichenden Gerechtigkeit ſei. Nach Be- 
endigung des Krieges von 1861/65 ſei durch 
Wiederaufnahme der Baarzahlungen der Curs 
des Papierdollars um mehr als das Doppelte 
ſeines urſprünglichen Werthes gehoben und ſo 
die Schuldenlaft der Landwirthe, welche auf der 
Papierwährung beruhte, in demſelben Verhältniß 
geſteigert worden. „Daß dieſe Leute, ſchre die 
„Kreuztg.“, jetzt darnach ſtreben, ſich dieſer „nen 
willkürlich aufgehalſten Laſt durch Uebergang zur 
freien Silberprägung zu entledigen, iſt verſtändlich 
genug.“ In der That, genau ſo „verſtändlich“, 
wie der Wunſch unſerer agrariſch-bimetalliſtiſchen 
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niſchen Einfachheit iſt. Madame Montefiore Levy 
gehört der alten Familie der Biſchoffsheimſ an, 
die ſich als Bankiers einen Namen gemacht haben. 
Sie ift eine ſtrenggläubige Jüdin, aber ihr 
Schützling Luciania wird trotzdem im katholiſchen 
Glauben erzogen, und die junge Dame hal in 
ihrem Palaſte eine Kapelle und einen Kaus 
kaplan. 

In ſeinem „Teſtamente“ hat der Baron Kirſch 
ſeiner Adoptivtochter Luciana, wie er fie in 
dieſem Schriftſtücke nennt, die ungeheure Summe 


nicht ohne Einſchränkung vermacht, er hat viel- 


mehr ſeine ihn überlebende Gattin beauftragt, 
Luciana genau zu ſtudiren und zu prüfen 
und ihr das Vermögen nur dann zu über- 
geben, wenn ſie bei erreichter Großjährighkeit 
ein edles, braves Weſen geworden ſei, entgegen- 
geſetzten Falls erhält Luciana die 525 Millionen 
Mark erſt nach dem Tode ihrer Großmutter, der 
Baronin Kirſch. die letztere beſitzt ein hervor ⸗ 
ragendes Bermaltungstalent und großen Geſchäfts- 
geiſt, ſo daß ſie das Achtung gebietende Kapital 
ſchon in wenigen Jahren noch ganz bedeutend 
vermehrt haben dürfte. : 

Luciana Premelic-Hirſch, wie fie ſich jetzt nennt, 
gilt ſchon jetzt als ſehr vernünftlig und ernſt; fie 
iſt etwas ſchüchternen und verſchloſſenen Charakters, 
beſitzt aber außer dem Zauber ihrer Millionen 
viele perſönliche Eigenſchaften, die fie liebenswerth 
machen würden, ſelbſt wenn ſie arm wäre. 


Deutſcher Samaritertag. 


Berlin, 18. Sept. Im Leipziger Garten trat 
heute Abend unter Vorſitz des Miniſterialdirectors 
Dr. v. Bartſch der Hauptausſchuß und der Orts- 
ausſchuß des erſten deutſchen Samaritertages in 
einer gemeinſchaftlichen Sitzung zur Vorbereitung 
der Verhandlungen der am Sonnabend im Bor- 
tragsiaale der Gewerbeausſtellung ftattfindenden 
Derſammlung des deutſchen Samariterbundes zu⸗ 
ſammen. Es waren ungefähr 60 Perſonen, 
darunter auch einige Damen, erſchienen, auch aus 
Danzig waren Delegirte eingetroffen. Minifterial- 
director Dr. v. Bartſch hieß die Gäſte willkommen 
und feierte die Stadt Berlin als die Stadt, welche 
in der öffentlichen Geſundheitspflege und an 
ſanitären Einrichtungen von keiner Stadt des 
Continents übertroffen werde. Er gedachte jo- 
dann der beiden Ausſtellungen im Weſten und 
Südoſten Berlins und rühmte die dort ausge- 
per Einrichtungen für die leidende Menſchheit. 

um Schluſſe gedachte Redner der beiden Ehren- 
präſidenien, unter deren Aufpicien die Verhand- 


Kreiſe, die ihnen in Gold gewährten Kapitalien 
in halbwerthigem Silber zurückzahlen zu können. 
Die Ausrede, daß durch die Einführung der Gold- 
währung in Deutichland der Kapitalwerth ge- 
ſteigert worden ſei haben ja auch unſere deutſchen 
Bimetalliſten zur Rechtfertigung ihres Vorgehens 
vorgebracht. Selbſtverſtändlich iſt auch das 
lebhafte Intereſſe der „Kreuzzeitung“ in der 
Sache Bryans kein platoniſches. Sie hofft 
zwar immer noch, daß die Gilberpartei ſiegen 
werde, aber wenn das auch nicht der Fall 
wäre — „die bloße Thatſache, daß der „Silber- 
demokrat“ Bryan ihm (d. h. dem Candidaten der 
Goldpartei Mc Kinley) unter dem Banner der 
Währungsfrage entgegenzutreten wagt, ſpricht für 
ſich allein ſchon ganze Bände und läßt in un- 
widerleglicher Weiſe erkennen, wie gewaltig der 
Fortſchritt der Idee iſt, die ſich gegen die Allein 
herrſchaft des Goldes wendet.“ 

Die Frage mag nicht aufgeworfen werden, welchen 
Preis die Silberminenbeſitzer in Amerika für 
dieſen „Fortſchritt der Idee“ zu entrichten habenz 
darüber wird man ſpäter noch Aufſchluß er- 
halten. Wohl aber könnte man der Gilberpartei 
— in den Vereinigten Staaten nämlich — den 
Sieg bei der Präſidentſchaftswahl wünſchen, wenn 
damit nicht eine Kataſtrophe für die ganze Welt 
erwüchſe. Die finanzielle und wirthſchaftliche 
Kataſtrophe, welche dieſem Sieg der „Idee“ 
folgen müßte, würde zweifellos ſelbſt unſeren 
Bimetalliſten die Augen über die Verdienſte der 
amerikaniſchen Silbermänner und die Bedeutung 
ehrlichen Geldes für die geſammte wirthſchaftliche 
Welt öffnen, ſo daß auch ihnen das bischen oder 
das viel von Zollerhöhung, welches Me Kinley 
nach ſeiner Wahl zum Präſidenten durchſetzen 
könnte, als das kleinere Uebel erſcheinen würde. 
Aber freilich hat es den Anſchein, als ob noch 
ein Reft von Vernunft das amerikaniſche Bolk 
hindern würde, den Sprung in den hell erleud- 
teten Abgrund der Silberfreiprägung zu wagen. 


— — — — -————bt ä 7 !. — 


Als gutes kleines Mittel 


zur Hebung der Landwirthſchaft empfiehlt das 
Organ des Bundes der Landwirthe, die „Deutſche 
Tagesztg.“, dem Kriegsminiſter die Anweiſung an 
die Proviantämter, bei ihren Einkäufen von land- 
wirthſchaftlichen Producten nicht möglichſt billig. 
ſondern möglichſt theuer zu kaufen. Nach der 


Proviantamisordnung em 9. Februar - 1893 


dürfen die Intendanturen nur „bis zu den 
amtlich bekannt gemachten höchſten Tagespreiſen 
für den örtlichen Markt“ gehen. Wo aber kein 
örtlicher Markt iſt, richten ſich, wie das gegneriſche 
Blatt verſichert, die Intendanturen nach den 
Preiſen des nächſten Börſenplatzes, die nach der 
bekannten Behauptung des Grafen Arnim oft 
hinter den wirklich gezahlten Preiſen weit zurück- 
bleiben. Die „Deutſche Tagesztg.“ weiß aber ein 
ganz zuverläſſiges Mittel, dieſem Uebelſtande ab- 


zuhelfen. Die Landwirthſchafts kammern ſollen 
angewieſen werden, Erhebungen über die 
wirkliche Marktlage und die thatſächlich 


gezahlten Preiſe zu veranſtalten, das Ergebniß 
in geeigneter Weiſe zu veröffentlichen 


— . — 
lungen geführt werden ſollten, des Profeſſors 
Dr. v. Esmarch und des Grafen Douglas. 


In der Wildfalle. 

Blankenburg, 16. Sept. Die Vorbereitungen. 
die die Blankenburger Jägerei zur Naiferjagd 
trifft, haben ein heiteres Intermezzo herbeigeführt. 
In einem der in Betracht kommenden Reviere. 
im Heſſenhai, hat, wie die „Kariig.“ ſchreibt, der 
Förſter Korn in Kattenſtedt neben dem Wild- 
gatter eine kleine Bucht mit Fangvorrichtungen 
eingerichtet; ein Tritt auf eine Schnur genügt, 
um das Wild in eine Falle zu bringen. Als der 
Förſter einen Boten abgeſandt hatte, um nach- 
zuſehen, ob ſich wieder etwas gefangen habe, 
kam dieſer mit der Meldung zurück, daß er 
allerdings etwas in der Falle gefunden habe, 
nämlich einen älteren Herrn und ein junges 
Mädchen. Beide hatten Wild ſehen wollen, waren 
unter der aufgeklappten Thür in den als Falle 
dienenden umgatterten Raum gegangen, hatten. 
die Fangvorrichtungen nicht kennend, auf die 
Schnur getreten, und ſaßen ſo in der großen 
Maufefalle. Glücklicher Weiſe find fie bald wieder 
befreit worden. 


Kleine Mittheilungen. 


* Ein Beitrag zur Frauenfrage. Zehn 
junge Mädchen als Reiſende einer niederlauſitzer 
Tuchfabrik hauſiren in den Ortſchaften der Mark 
mit Stoff zu Männeranzugen. Sie machen gute 
Geſchäfte, und die Speculation iſt vollſtändig 
richtig. Die jungen Mädchen find ſehr liebens- 
würdig und beſitzen große Ueberredungskunſt, ſo 
daß mancher den „kleinen Reſt“, der gerade noch 
gut zu einem Anzuge reicht, nur kauft, weil die 
Derkäuferin gar zu ſchön bitten kann. Sobald 
die Mädchen den „Reſt“ verkauft haben, gehen 
ſie nach ihrer Hauptniederlage zurück, um wieder 
mit einem neuen „kleinen Reſt“ ihr Glück zu 
verſuchen. 

— Nanſen wird jetzt fein Werk über die 
Polarreiſe ſchreiben, und es iſt unwahrſcheinlich, 
daß er es vor dem nächſten Sommer vollendet 
haben wird. Die anderen Theilnehmer der 
Expedition werden nach einer Zeit der mohlver- 
dienten Ruhe zu ihrer früheren Beſchäftigung 
zurückkehren. Geott-Hanjen iſt mit Avancement 
in die Marine eingetreten, und auch Johannſen 
wird zum Heere zurückkehren. Dr. Bleſſing wird 
feine ärztliche Praxis aufnehmen, und die Mann- 
ſchaft des „Fram“ wird auf anderen Schiſſen 
wieder anmuſtern. 


ä 


re 


und dann hat der landwirthſchaftliche Minifter 
an den Kriegsminiſter die Forderung zu ſtellen 
daß die von den Kammern feſtgeſtellten, bekannt 


gemachten höchſten Tagespreiſe für den Einkauf 


der Proviantämter allein für maßgebend erklärt 
werden. Die Sache iſt, wie man ſieht, außer- 
ordentlich einfach. Die Landwirthſchaftskammern 
ſtellen die nach ihrer Anſicht angemeſſenen Preiſe 
für Getreide u. ſ. w. feſt und die Proviantämter 
bezahlen, und dieſe Preiſe ſollen dann auch für 
den geſammten privaten Fandel maßgebend ſein. 
Daß das Ganze auf eine künſtliche Preisſteigerung 
binauskommt, geſteht das Blatt in aller Offen- 
heit ein, indem es behauptet, der Staat habe im 
Wirthſchaftsleben nie das fiscaliſche Intereſſe 
allein zu berückſichtigen, folglich ſei auch die Mili- 
tärverwaltung nicht durch die Rückſicht auf die 
übrigen Steuerzahler verpflichtet, möglichſt billig 
einzukaufen. 

Der Vorſchlag iſt zweifellos noch einer weiteren 
Ausbildung fähig. denn was den Getreide- 
producenten recht iſt, muß doch auch den übrigen 
Lieferanten der Militärverwaltung — und deren 
giebt es ja eine ganze Reihe — billig fein. Die 
Zudjabrikanten 3. B. werden in Zukunft fordern, 
daß die Preiſe für ihre Waaren nicht mehr auf 


dem Wege der Submiſſion feſtgeſtellt werden, 


ſondern durch eine Intereſſentenvertretung, etwa 
die betreffende Berufsgenofjenihaft. Das Syſtem 
ließe ſich ja auch zu Gunſten der übrigen Staats- 


verwaltung, 3. B. der Eiſendahnverwaltung, die 


bei Schienenlieferungen im fiscaliſchen Intereffe 


die Preiſe drückt, mit Erfolg für die 
Eifenwerke anwenden, wobei freilich die 
Staatsausgaben binnen kurzem ganz er- 


heblich in die Höhe gehen würden. Zunächſt 
wie der 


wird man freilich abwarten müſſen, 
landwirthſchaftliche Miniſter und demnächſt der 
Kriegsminiſter über den Fall denken. Bisher 
ſcheint das Kriegsminiſterium noch nicht der An- 
ſicht zu fein, daß die Proviantämter möglichſt 
theuer einkaufen müſſen, da — und das iſt der 
„Deutſch. Tagesztg.“ ſehr ärgerlich — nach der 
Proviantordnung denjenigen Aemiern, 


„Proviſion“ gewährt werde. 
ein ſehr intereſſanter Beitrag zur Pfychologie des 
neueſten Agrarierthums. 


Politiſche Tagesſchau. 


Danzig, 19. September. 
Die Erhöhung der Beamtengehälter. 


Der Kreis der Beamten, deren Gehälter von der 
diesmaligen Erhöhung profitiren ſollen, ſchwillt 


mehr und mehr an. Nach einer Mit- 
theilung der „Poſt“ „möchte man es für nicht 
unwahrſcheinlich erachten, daß das Staats- 
miniſterium, wenn die Finanzlage jetzt überhaupt 
eine allgemeinere Aufbeſſerung der Beſoldung für 
„die höheren Beamten ermöglicht, demnächſt auch 
der Frage einer Erhöhung der Gehälter für die 
Lehrer an den höheren Unterrichtsanftalten wieder 
näher tritt“. Bekanntlich find im Gtaatsminifte- 
rium Beſchlüſſe über die Frage der Gehalts- 
erhöhungen noch nicht gefaßt. Was bisher in 
diefer Hinfiht tropfenweiſe in die Heffentlichkeit 
durchgeſickert iſt, hat nur den Charakter vor- 
läufiger Vorſchläge. Ja, aus der Dorausſetzung, 
an welche die „Poſt“ ihre Vermuthung knüpft, 


erſieht man, daß es zur Zeit noch eine offene 
überhaupt | € 


Frage if, ob die Finanzlage 


eine allgemeine Nufbeſſerung der Eee 
er 


bei den höheren Beamten zuläßt! 
ſelbſt wenn das der Fall fein ſollte, 
wird man nicht vergeſſen dürfen, daß vor kurzem 


erſt berichtet wurde, der Finanzminiſter beabſichtige, 


bei der Gehaltsregulirung weniger die Anfangs- 
gehälter, die Minimalſätze, als die Maximalſatze 
zu erhöhen, in welchem Falle die Wirkung der 
ganzen Reform ſich vorzugsweiſe auf den kleineren 


Kreis derjenigen Beamten beſchränken würde, 
welche überhaupt in den Beſitz der Maximal- 


gehälter gelangen. Unter dieſen Umſtänden ſchon 
wird man alle Nachrichten mit Vorſicht aufnehmen 
müſſen. Dazu kommt, daß bisher noch nicht be⸗ 
kannt geworden iſt, ob nach der Erhöhung der 
Gehälter das bisherige Syſtem der Reijekoften- 
entſchädigungen, Gratificationen u. ſ. w., welches 
die Unzulänglichkeit der Gehaltsſätze und die Un- 
gleichheiten der Beſoldung der einzelnen Kategorien 
auszugleichen beſtimmt iſt, beſtehen bleiben ſoll. 
Wird die „Reform“ bis zu dieſem Ende durch- 
geführt, ſo könnte es leicht kommen, daß eine 
erhebliche Zahl der Beamten nach der Regulirung 
der Gehälter nicht beſſer oder ſogar ſchlechter als 
bisher geſtellt wäre, ſo daß die ganze Campagne 
mit einer Enttäuſchung zu Ende gehen würde. 

Die Mehrausgaben, welche durch eine Gehalts- 
regulirung entſtehen ſollen, wurden vor einigen 
Monaten auf 18 bis 19 Millionen Mark geſchätzt; 
jetzt ift diefer Betrag ſchon auf 24 Millionen ge- 
fliegen und wenn auch die Lehrer an den 
höheren Unterrichtsanſtalten berückſichtigt werden 
ſollen, ſo würde dieſe Summe eine weitere Er- 
höhung erfahren. Derſichert wird, daß ohne 
Convertirung der vierprocentigen Staatsſchuld 
die Beamtengehälter-Erhöhung überhaupt nicht 
durchgeführt werden kann. 


Eine getäuſchte Erwartung. 

Eine Erhöhung des einfachen Briefgewichts, die 
neulich nahe gerückt zu ſein ſchien, iſt nunmehr 
wirklich wieder ganz ausſichtslos. In Ergänzung 
ihres Dementis ſchreibt die „N. A. Ztg.“: 

„ . . . Es ſcheint bereits vergeſſen zu fein, 
daß die Gewichtserhöhung einen Ausfall von 
mehreren Millionen Mark der Reichs kaſſe ver- 
urſachen würde, daß die Intereſſen der Reichs- 
Finanzverwaltung aber die Uebernahme dieſes 
Ausfalls nicht geſtatten. die Erklärungen des 
Reichsſchatzamts in der Sitzung vom 20. Januar 
ſtellen dieſe Sachlage klar, welche nicht beſſer 
als mit folgenden eigenen Worten defjelben, 
auf deren Wiedergabe wir uns beſchränken, 
ausgedrückt werden kann: „Die Reihs-Poft- 
verwaltung würde an ſich gewiß durchaus ge- 
neigt fein, den Forderungen des hohen Kaufes 
enigegenzukommen; fie iſt aber, da ſie ein ſehr 
gewaltiges reichsſtaatliches Monopol ausübt, 
dabei auch unbedingt gebunden an die In- 
tereſſen der Finanzverwaltung.“ 

Wenn der fiscaliſche Geſichtspunkt derart in 
den Vordergrund gerücht wird, dann mu 
freilich jede Hoffnung aufgegeben werden. Es ift 
höchſt bedauerlich, daß die Intereſſen des Publi- 
kums, des Derkehrs keine Berückſichtigung finden. 


Dr. Peters“ Uebergang nach England. 
Auf die Gründe, welche Herrn dr. Peters be- 
wogen haben, in die Dienſte der engliſchen 


welche 
unter den höchſten zuläſſigen Preiſen einkaufen, 
Der Vorſchlag iſt 


— 


Colonialpolitik zu treten, giebt das (lelegraphiſch 
Dr. Ruſt an 
ein Berliner Blatt gerichtet hat, einigen Aufſchluß. 
Darnach iſt Herr Dr. Peters der Anſicht, daß für 


ſchon erwähnte) Schreiben, welches 


ihn in Deutſchland kein Raum mehr iſt, mit 
anderen Worten, daß er wenig Ausſicht hat, 


weiterhin im Genuß des Dispofitionsgehalts als 


Reichscommiſſar zu bleiben. Intereſſant iſt vor 
allem die Andeutung, daß der Wirkungskreis 
des Herrn Peters in Südafrika fein werde! Daß 
er ſich dort bemühen werde, die Intereſſen Eng- 
lands und Deutſchlands in Einklang zu bringen, 
kann man ja wünſchen; aber ſelbſt wenn Kerr 
Peters feine Verſtimmung gegen die Leiter der 
deutſchen Colonialpolitik in den Hintergrund 
drängen wollte, ſo iſt es kaum wahrſcheinlich, 
daß er damit den Wünſchen ſeiner Auftraggeber 
entſprechen würde. Das Ruſt'ſche Schreiben ſcheint 
zu beweiſen, daß ſelbſt die Freunde des Herrn 
Peters von feinem neueſten Verhalten ſehr wenig 
befriedigt ſind und das Bedürfniß fühlen, daſſelbe 
zu beſchönigen. 


Der Peſter landwirthſchaftliche Congreß. 

Die telegraphiſchen Berichte über die Verhand- 
lungen des am Donnerstag in Peft eröffneten 
internationalen landwirthſchaftlichen Congreſſes, 
in deſſen erſter Sitzung bereits Freunde und 
Gegner der Goldwährung ſcharf zuſammen— 
geſtoßen find, ſcheinen manchen Kreiſen nicht ge- 
rade zu gefallen. Die „Itſch. Tgsztg.“, die ihren 
Leſern bisher verſchwiegen hat, daß der land. 
wirihſchaftliche Minifter einen feiner vortragenden 
Räthe, Geh. Ober-Regierungsrath Dr. Thiel nach 
Peſt entſandt hat, druckt zwar den Bericht des 
Zelegraphenbureaus ab, aber mit der Bemer- 
kung, ihre Leſer würden die Mittheilung -ent- 
ſprechend würdigen, da ihnen die „Eigenart“ des 
Wolff'ſchen Bureaus bekannt ſei. Die „autbenti- 
ſchen“ Nachrichten ſeines Berichterſtatters, welche 
das Blatt in Ausſicht ſtellt, werden allerdings 
dafür ſorgen, daß die Leſer deſſelben von den 
Argumenten der Gegner der Goldwährung nicht 
viel erfahren, deſto mehr aber von den Reden 
der Herren Dr. Arendt und Dr. Ruhland. Man 
kann es nur billigen, daß der agrariſche Wunſch, 
in Peſt unter ſich zu ſein, durch das Erſcheinen 
des Prof. Schmoller-Berlin, Dr. Lexis- Göttingen, 
Conrad-Halle u. ſ. w. vereitelt worden iſt. Daß 
ein internationaler Congreß dieſer Art bei dem 
Widerſtreit der landwirthſchaftlichen Intereſſen in 
den einzelnen Ländern nicht viel mehr ſein kann 
als ein Disputirclub, liegt auf der Fand. Um fo 
nothwendiger aber war es, den Herren Ruhland, 
Arendt u. Gen. nicht allein das Wort zu laſſen. 

Wer ſonſt noch von den hervorragenden Per- 
ſönlichkeiten der einen oder anderen Partei in 
Peſt anweſend iſt, wird man erſt aus den weiteren 
Berichten erfahren; nach der Mittheilung unga- 
riſcher Blätter jollten auch Herr v. Kardorff, Graf 
Arnim, Irhr. v. Thüngen, Dr. v. Frege und 
v. Mendel-Steinfurt die Theilnahme zugefagt 
haben. Wenn, wie geſagt war, die engliſchen 


Landwirthe in Peſt ftark vertreten find, jo werden; 


die Agrarier keinen leichten Stand haben. Auf- 
fallend iſt übrigens, daß letztere an einer in 
der Kauptſache zur Erhöhung der Bedeutung der 
ungariſchen Millenniumsfeier beſtimmten Veran- 
ſtaltung Theil nehmen, nachdem ihre Preſſe die 
Liberalen, welche die Einladung der Ungarn zu 
der am 23. d. beginnenden interparlamentarif 
onferenz angenommen haben, in der jdärfft 
Weiſe hritifirt hatte. N 


Peft, 19. Sept. (Tel.) Bon den Theilnehmern 
an dem internationalen landwirthſchaftlichen Con⸗ 


greſſe werden mindeſtens 40, alſo die Majorität, 
ſich für die Goldwährung erklären. 


Blutiger Soldatenkampf. 


Pet, 19. Sept. In der Herzegowina ift es 
zwiſchen einem Bataillon des 38. ungariſchen 
Infanterie Regiments und eines kroatiſchen 
Infanterie-Regiments aus nationalen Gründen 
zu einem wüthenden Kampf gekommen, an dem 
auch die Offiziere Theil nahmen. der Comman- 
dant des ungariſchen Regiments ließ auf die 
Kroaten feuern, von denen ein Viertel auf dem 
Platze geblieben ſein ſollen. Ein bosniſches Blatt, 
das über den Vorgang berichtete, wurde con- 
fiscirt. 

Der Empfang des Zarenpaares in Paris 
war geſtern Gegenſtand der Berathung des Pariſer 
Gemeinderathes. das Feſtprogramm, welches 
ohne Debatte angenommen wurde, beſtimmt die 
Kusſchmückung der Straßen vom Bahnhofe bis 
zur ruſſiſchen Votſchaft, ſowie die Beflaggung und 
Beleuchtung der ſtädtiſchen Gebäude. Ferner iſt 
ein großes allgemeines Bolksfeft für ganz Paris 
geplant, während zur Veranſtaltung von Lokal- 
Feſtlichkeiien den Comités der einzelnen Stadt- 
viertel eine Beihilfe von 100000 Zrancs zur 
Derfügung geftellt wird. Zur Vertheilung an die 
Armen ſollen 200 000 Francs gelangen. Die 
Arbeiten werden unverzüglich in Angriff ge- 
nommen. 

Die Truppen, welche am 9. Oktober in Chälons 
an der zu Ehren des Kaiſers von Rußland ver- 
anſtalteten Parade Theil nehmen werden, um- 
faſſen in ihrer Geſammtſtärke vier Armeecorps. 


Obwohl ſich dieſelben durch Ausſcheiden der 


Jahresklaſſe 1892 in ihrem effectiven Beftande 
weſentlich vermindern, werden gleichwohl 70 000 
Mann auf dem Platze ſtehen. Die Parade wird 
durch den Kriegsminiſter General Billot comman- 
dirt werden. 


Zu den Anarchiſtenverhaftungen. 


Ueber den in Kopenhagen verhafteten und als- 
dann ausgewieſenen Anarchiſten Machner ſchreibt 
die „Nationalztg.“: Er war von Freiburg nach 
Berlin gekommen und hier bereits von der Polizei 
auf das genaueſte obſervirt worden. Nach kurzem 
Aufenthalt hierſelbſt hat ſich Machner nach Stettin 
begeben, dort war er ſiſtirt und nach dem Polizei- 
präſidium gebracht worden. Nach kurzem Verhör 
wurde er jedoch wieder entlaſſen, da nichts 
Straffälliges gegen ihn vorlag; der Zweck ſeiner 
Reiſe iſt nicht bekannt geworden. Das Berliner 
Anarchiſtenorgan ſchreibt: 

„Verſchiedene Anzeichen deuten darauf hin, daß von 
dem Moment an, wo das zweibeinige Lebeweſen, das 
ſich Kaiſer von Rußland nennt, ſeine Reiſe nach Weſt⸗ 
europa angetreten hat, die Behörden aller Länder 
wieder ſchärfere Maßregeln gegen die Anarchiſten an“ 


wenden“ und ruft dann weiter ſeinen „Genoſſen“ zu: 


„Aufgepaßt und vorgeſehen, damit Euch 
muthete Ueberraſchungen treffen.“ 


Brüſſel, 19. Sept. (Tel.) Die belgiſche Re- 
gierung hat bereits Schritte gethan zur Aus- 


lieferung der in Notterdam verhafteten Anar⸗ 


Leichen find Mahn 


chiſten Wallace und Haines. Die holländiſche 
Regierung erhielt zahlloſe anonyme Schriften, 
in denen aus Rache für die Verhaftung der 
Beiden mit anarchiſtiſchen Attentaten gedroht wird. 


Deutſches Reich. 


Zerlin, 19. September. der „Vorwärts“ bringt 
heute eine Erklärung über die differenzen, 
welche anläßlich der Veröffentlichung der Gewerk- 
ſchaftsvorſchläge des Genoſſen Quark zwiſchen 
Liebknecht und feinen Collegen auf der Redaction 
des „Vorwärts“ entſtanden waren. Das Blatt 
ſchreibt: 

Die Differenzen find Gegenſtand langer Verhandlungen 
geweſen, an welchen außer den Mitgliedern der Re- 
daction die geſammte Parteileitung Theil genommen 
hat. Eine gründliche gegenſeitige Ausſprache hat nun 
zu dem Ergebniß geführt, daß eine Reihe von Mißver⸗ 
ſtändniſſen und unrichtigen Vorausſetzungen aufgeklärt 
iſt und damit der Boden für ein ferneres, gemeinſames 
Zuſammenwirken gefunden worden iſt. Insbeſondere 
wurde die Frage der Verantwortung bei ev. Abweſen⸗ 
heit Liebknechts von Berlin in einer alle Theile be- 
friedigenden Weiſe erledigt. Auch ein Meinungsaus- 
tauſch über die Quark'ſchen Vorſchläge hat ftattge- 
funden; die große Mehrheit ftand dabei auf dem Stand- 
punkt der Redaction des „Vorwärts“. 


* Deutſcher Seefiſchereitag. Am Freitag 
wurden die Derhandlungen mit einer Beſichtigung 
der Kühlwagen für den Eiſenbahntransport der 
Fiſche eingeleitet, den erſten Vortrag hielt Prof. 
Dr. Lehmann-Böttingen über „die Bedeutung 
der Seefiſche für die Militär- und Volks- 
ernährung“. Er gab darin eine vergleichende 
Statiſtin des Nährwerthes der Seefiſche und des 
Rindfleiſches. Er kam zu dem Ergebniß, daß 
hinſichtlich des Nährwerthes 1⅝ Pfund Schellſiſch 
1 Pfund Rindfleiſch entſprechen. Ziehe man aber 
den Preis in Betracht, fo ſeien Seeſiſche jedenfalls 
wohlfeiler als Fleiſchnahrung. Zum Schluß er- 
ſtattete Herr Provinzial-Schulſecretär Havemann- 
Berlin Bericht über die Fiſchkoſthalle auf der 
Berliner Gewerbe-Ausſtellung. Darauf wurde der 
Fiſchereitag geſchloſſen. 

* Bezirkseiſenbahnräthe. Zu den Bezirks- 
eiſenbahnräthen hatten auch die landwirthſchaft- 
lichen Centralvereine einzelner Provinzen Der- 
treter entſandt. Nachdem ſich in der Mehrzahl 
der preußiſchen Provinzen dieſe Vereine aufgelöſt 
hatten und an ihre Stelle die Landwirthſchafts- 
kammern getreten waren, war es fraglich ge- 
worden, ob in derartigen Fällen das Mandat der 
von den landwirthſchaftlichen Provinzialvereinen 
auf Grund des Geſetzes vom 1. Juni 1882 ge- 
wählten Mitglieder der Bezirkseiſenbahnräthe er- 
löſche. durch gemeinſamen Erlaß der Miniſter 
für Kandel und Gewerbe, der öffentlichen 
Arbeiten und für Landwirthſchaft iſt entſchieden 
worden, daß das Mandat dieſer Vertreter der 
Land- und Forſtwirthſchaft ungeachtet der Auf- 
löſung der landwirthſchaftlichen Provinzialvereine 
bis zum Ablauf der Wahlperiode in Kraft bleibt. 


Von der Marine. 
Zweiter Bericht des Admirals Tirpitz über 
den Untergang des „Iltis“. 


Berlin, 18. Sept. Der „Reichsanzeiger“ ent- 
hält heute einen zweiten ergänzenden Bericht des 
Contre-Admirals Tirpitz über den Untergang des 


„Iltis“ an den commandirenden Admiral. Der- 
ſelbe la 5 : 


bh a ar 
das Kanonenboot „Iltis“ paffirte am 23. Juli 
achmittags den Leuchtthurm von Cap Schan- 


Tung Promontorn unter Dampf mit geſetzten 


Topſegeln, und änderte dann den Curs nach 
Süden. Um 


deſſelben nahm das Schiff einen weſtlicheren 
Curs, als er ſonſt 
wird. die Angaben der geretteten 
über die Navigirung des Schiffes find außer- 
ordentlich gering, ſie 
dieſer Zeit geſteuerten Curs nicht anzugeben, da 


keiner der Rudergänger oder Signalmaate ge- 


rettet iſt. Das Schiff arbeitete ſtark bei Seegang 
und übernahm auch Waſſer. Die Gturmtopjegel, 
welche im Laufe des Nachmittags untergeſchlagen 
waren, wurden gegen 6 Uhr geſetzt. Die Maſchine 
mar in Ordnung. Gegen 10 Uhr wurden die 
Segel geborgen und für die Naſchine befohlen, 
von großer Fahrt mit 120 Umdrehungen auf 
kleine Fahrt mit 68 bis 70 Umdrehungen 
herunterzugehen. Kurz darauf ſtieß das Schiff 
auf und wurde fofort ſehr ſtark leck. Die 
Maſchine und der Heizraum liefen voll Waſſer 


ji ehe das Feuer herausgeriffen werden konnte. 


Eine Keſſelexploſion ift nicht erfolgt. Die Zrei- 
wache befand ſich zur Zeit des Fefikommens in 
der Koje. 

Durch den heftigen Seegang wurde das Schiff 


fortgeſetzt gegen den Felfen geſtoßen, trennte ſich in 


zwei Theile und brach dicht hinter dem waſſerdichten 
Scholt durch. Eine Viertel- bis eine halbe Stunde 
darauf brachte der Commandant drei Hurrahs 
auf den Kaiſer aus. Der größere Theil der Mann- 
ſchaft hielt ſich bei den Offizieren auf dem Adter- 
ſchiff auf und ftimmte inmitten der über- 
kommenden Brecher nach dem Vorgang des Ober- 
feuerwerksmaaten Stähm das Flagglied an. 
Durch das Abfeuern von Raketen und grünen 
Sternen verſuchte man Aufmerkſamkeit an Land 
zu erregen, was aber erfolglos blieb. Das Achter⸗ 
ſchiff wurde nach und nach in Stücke geſchlagen, 
die Maſten gingen über Bord und die Railing 
wurde abgebrochen. Schließlich kenterte das 
Achterſchiff; von demſelben wurden nur zwei 
Perſonen gerettet, welche die Brandung an Land 
41 5 Das Achterſchiff liegt jetzt in einem Fels- 

e „ 

Das Vorſchiff hatte ſich flach auf die Back bord⸗ 
jeite gelegt. Die Boote boten etwas Schutz; am 
folgenden Tage wurde ein Mann über Bord ge- 
ſpult und an Land geworfen, während der Reſt 
am 25. Juli von Chineſen geborgen wurde. 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß außer den als ge- 
rettet Gemeldeten noch jemand mit dem Leben 
davongekommen iſt. Nachdem neun Tage ver- 
floſſen waren, waren 19 Leichen geborgen, 
darunter kein Offizier. Die Zerſetzung der Leichen 
war theilweiſe ſoweit vorgeſchritten, daß die 
Recognoscirung nur durch die im Zeug befindlichen 
Namen möglich war. Einzelne Leichen tragen 
Zeichen ſchwerer äußerer Verletzungen. Bisher 
ſind folgende Leichen feſtgeſtellt: Steuermann 
Hein, Zahlmeiſterapplicant Zideler, Maſchinen⸗ 
maat Fuchs und die Matrofen Kiel. Engler und 
Dewall. Zur Beerdigung iſt Land nahe dem 
Leuchtthurm angekauft worden. 

Admiral Tirpitz rühmt ſodann das Verhalten 
des Leuchttgurmwärters Schwilp und der chineſi⸗ 
ſchen Bevölkerung. Für die Bergung weiterer 
ahmen getrofien und Prämien 


Wilna (S 


51½ Uhr wurde das Schiff zuletzt 
vom Leuchtthurmwächter geſehen. Nach Anſicht 


von Dampfern gewählt 
Leute 


vermögen den zu 


ausgeſetzt worden. die Geretteten werden noch 
an Ort und Stelle zur Zeftftellung des That- 
beſtandes gebraucht und können daher nicht dem 
Ablöfungstransport nach Europa angeſchloſſen 
werden. 

Der Bericht iſt vom 3. Auguſt datirt. 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 19. September. 
Wetterausſichten für Sonntag, 20. Sept., 
und zwar für das nordöſtliche Deutſchland: 
Wolkig mit Sonnenſchein, meift trocken, normale 
Wärme. Lebhafter Wind. 


* Bon der Marine. Die beiden Kanonen 
boote „Mücke“ und „Natter“ find in der ver- 
floſſenen Nacht im Hafen von Neufahrwaſſer an- 
gelangt und haben heute Vormittag nach der 
kaiſerlichen Werft verholt. die von den beiden 
Booten abcommandirten bezw. entlaſſenen Unter- 
offüziere haben heute Abend mit ihren Ange- 
hörigen im „Kaiſerhof“ ein Abſchiedskränſchen 
veranſtaltet. N 

“ 

Manöver. Aus dem Manövergelände wird 
uns vom 18. d. M. weiter berichtet: Nach dem 
Gefecht am 14. d. hatte der Feind feine Stellung 
bei Wieſenberg und Schwarzwald verlaſſen und 
ſtand am nächſten Tage nordöſtlich von Grabau. 
Das Süddetachement zog von Skurch über Max- 
haufen dem Feinde entgegen, um fofort zum 
Angriff überzugehen. Bon den Höhen weſtlich 
von Maxhauſen eröffnete die Artillerie das Feuer, 
die Avantgarde beſchäftigte den Feind in der Front 
und das Gros mit den Reſerven umging die beiden 
feindlichen Flügel. Mit einer kühnen Attacke der 
Huſaren wurde das Haupttreffen eingeleitet, das 
für das Süddetachement von günſtigſtem Erfolg 
war. Um 11½ Uhr war Grabau geräumt, 
worauf die Truppen ihre alten Quartiere bezogen. 

* 


* 

* Reſerviſten-Entlaſſung. Danziger Rejer- 
oiften, die ihrer Militärpflicht bei der Graudenzer 
Garniſon genügt haben, ſind bereits von dort 
entlaſſen worden und überall ſah man fie geftern, 
die Militärmütze auf dem Haupte und den 
traditionellen Stock in der Hand, auftauchen. 
Don Graudenz gelangten 700 Reſerviſten nach 
Danzig zur Entlaſſung, die hierher in einem 
Sonderzuge befördert wurden. 


. * 

* Borjhußverein. In der geftern unter dem 
Borfig des Herrn Kreisſecretärs Leidig ab- 
gehaltenen außerordentlichen Generalverſamm- 
lung des Vorſchußvereins wurde Herr Zritz 
Montzka aus Ziſchhauſen (früher im Geſchäft 
des Herrn v. Morſtein hierſelbſt thätig) mit 
69 Stimmen gegen 56 Stimmen zum Controleur 
des Dereins gewählt. Kieran ſchloß ſich die Be- 
rathung der Bedingungen für den neu anzu- 
ftellenden Director. das Anfangsgehalt deſſelben 
ſoll 3000 MR, betragen und auf 3900 Mk. ſteigen. 

* 


* 

* Bezirks-Zollverwaltungen in Rußland. 
Der ruſſiſche Finanzminiſter hat die nachſtehende 
Jeſtſetzung der Grenzen der einzelnen Zollbezirke 
des europäifhen Rußlands, die Benennungen der 
einzelnen Zollbezirke und die Sitze der Bezirks- 
Zollverwaltungen beſtätigt. darnach kommen für 
bie preußifde Grenz Iglaenaa Baılbauiche beim. 
8 ir! E 0 verwaltunge n in ira Fe N ezir 

h Wilna) umfaßt die preußiſche Grenze 
bis zur Zollſtelle Ratſchkow einſchließlich; 2. Bezirk 
Warſchau (Sitz Warſchau) umfaßt die preußiſche 
Grenze von der Zollſtelle Ratihkom an bis zum 
Zollamte Scicypiorno einſchließlich; 3. Bezirk 
Radom (Sitz Radom) umfaßt die preußiſche und 
weiterhin die öſterreichiſche Grenze von Scicypiorno 
ab bis zum Zollamte Tor naszow einſchließlich. 


2 

* Kreistag. Der Kreistag des Kreiſes 
Danziger Höhe iſt auf Mittwoch, 7. Oktober, nach 
Danzig (Kreishaus) einberufen worden. Auf der 
Tagesordnung ſtehen neben verſchiedenen Wahlen 
für Kreis-Commiſſionen Wahl von zwei Kreis- 
ausſchuß-Mitgliedern, Aufnahme eines Darlehns 
von 90 000 Mark zu Chauſſeebauzwecken, Conver- 
tirung der Anleihen aus den Jahren 1877 und 
1882 und Beſchlußfaſſung über Einführung einer 
Kreis-Kundeſteuer. A 

* 

Gewerbe- und Handelsſchule für Frauen 
und Mädchen. Aus dem ſoeben erſchienenen 
16. Jahresbericht für das Schuljahr 1895/96 ent- 
nehmen wir, daß von den zur Betheiligung an 
der Königsberger Ausſtellung bewilligten Mitteln 
160 Mk. nicht zur Derausgabung gekommen 
waren, welche der Schule von Frau Oberpräfident 
v. Goßler zur Anſchaffung von Lehrmitteln über- 
wieſen worden ſind. Don den ſtädtiſchen Be- 
hörden iſt für das Schuljahr 1896/97 wiederum 
eine Subvention von 1500 Mk. bewilligt worden. 
Die Anſtalt wurde von 95 Schülerinnen beſucht, 
von denen 23 auswärtige und 72 einheimiſche 
waren. Die meiften der Schülerinnen (64) ſtanden 
in dem Alter zwiſchen 16 und 20 Jahren. Die 
Einnahmen betrugen 7275, die Ausgaben 5900 Mh., 
fo daß ein Kaſſenbeſtand von 1375 MR. verbleibt. 
Auch in dieſem Jahre findet in der Zeit vom 
20.—23. Sept. im Franjiskanerklofter eine Aus- 
ſtellung von Schülerinnenarbeiten ſtatt. 


* 

* Kriegsverpflegungsanſtalt zu Franken 
hagen. Ein interejjantes buntes Manöverbild, 
das dem großen Publikum jedoch wegen der Ab- 
gelegenheit des Ortes zu genießen verſagt war, 
ſpielte ſich am letzten Mittwoch in der probeweiſe 
in Frantenhagen errichteten Kriegskochküche des 
17. Armeecorps ab. Die Aufgabe dieſer Anſtalt 
beſtand darin, drei Bataillone des Regiments 14, 
drei Bataillone des Regiments 141 und ein Jäger- 
bataillon bei ihrem Anrücken aus dem Manöver 
gelände vor der Beförderung mit dem Militär- 
ſonderzug in zwei Ausgaben mit warmer Koſt zu 
verſehen. 

Die Vorbereitungen hierzu begannen wohl ſchon 
ca. acht Tage früher und dem Auge des Be- 
ſchauers zeigte ſich nun ungefähr folgendes Bild: 
Ca. 75 Meter vom Bahngeleiſe ab war ein 
dorthin offener, überdachter Holzſchuppen errichtet; 
in demſelben befanden ſich acht große, je 500 Liter 
faſſende Keſſel, von denen je zwei zuſammen⸗ 
gebaut und mit gemeinſamem Rauchabzug verſehen 
find, jedoch geſonderte Jeuerungsanlagen beſitzen. 
Der Speiſezettel war: Rinofleiſch, Kartoffeln und 
Reis. Das Fleifh war Tags zuvor in ganzen Vierteln 
angeliefert. nach rofärztliher unterſuchung zuerſt 
mit der Kand von den Knochen befreit, ſodann 
durch die ebenfalls dort befindlichen zwei Zleifch- 
zerkleinerungsmaſchinen getrieben und ſo zu 
gleichmäßigen Würfeln zer theilt worden. Da zwei 
Ausgaben ftattfinden follten, jo wurde das fertig- 


kaufslokals folgen wird. Don den 60 auswärtigen 
Blinden, auf die ſich die Fürſorge der Anſtalt erftrect, 
werden jährlich 10—12 von Herrn Director Krüger 
beſucht. Alle empfangen von hier aus ihr Arbeitsmaterial 
und durften bisher auch die Waaren, die ſie in ihrer 
Heimath nicht abſetzen konnten, an die Anſtalt ſenden. 
Leider aber hat hierin eine bedeutende Einſchränkung 
eintreten müſſen, da die Waarenvorräthe in den An- 
ſtaltsräumen nicht mehr untergebracht werden können. 
Unter den blinden Arbeitern tt Hierdurch ein Noth- 
Rand entſtanden, der durch den vermehrten Abſatz der 
Berhaufsftelle der Anſtalt gelindert werden kann. Der 
Bericht ſchließt mit einem Appell an die Kausfrauen in 
Stadt und Provinz, die Handfertigkeit der Blinden 
durch Käufe zu unterſtützen. 
* 


geſtellte Fleifch in gleiche Theile getheilt, das zu- 
erſt zu verwendende unter Hinzufügung von 
Waſſer in die Keſſel, das andere geſalzen in Kübel 
gethan. 

Morgens um 6 Uhr wurde dann mit dem An- 
heizen der Keſſel begonnen; vom Augenblicke der 
Giede ab 1½ Stunden gerechnet werden ſodann 
die in der Mitte derſelben ohne Verbände be- 
findlichen ſogen. „Knochenſiebe“ (cylinder förmige, 
ö durchlöcherte Zinkeinſätze, in denen ſich von An- 
fang an ſchon die ausgelöſten Knochen befinden) 
ö entfernt und das beſtimmte Quantum Kartoffeln 
| hinzugefügt, nachdem vorher noch Salz, Gewürz, 
Zwiebeln und Suppengemüſe hinzugegeben ſind; 
| bei wieder eingetretener Siede wird dann der 
| Reis hinzugefügt und darauf ſofort die Feuerung 
N gelöſcht und ſo geht der eigentliche Prozeß 
8 des Zertigkochens ohne Anwendung offenen 
N Feuers durch die eigene Hitze der hermetiſch ver- 
| ſchloſſenen Keſſel vor ſich. 

i Die erſte Koſtausgabe fand ungefähr um 1 Uhr 
| ftatt, und zwar wurde je 1½ Keſſel Suppe in 
große Tragküdel geſchöpft und dem betreffenden 


die Kinder der einzelnen Klaſſen in Bezug auf ihre 
Inficirung durch die contagiöſe Augenkrankheit. Durch 
die ärztliche Unterſuchung iſt feſtgeſtellt worden, daß in 
allen Klaſſen die Ausbreitung der anfteckenden Augen- 
krankheit großen Umfang angenommen hat. In der 
Klaſſe des Lehrers Pelka find mit Ausnahme eines 
einzigen Kindes ſämmtliche Schulkinder — die Klaſſe zählt 
über 60 Köpfe — mehr oder minder von der Krank- 
heit befallen, bei 20 Kindern hat dieſelbe ſchon einen 
hohen Grad erreicht. In einer anderen Klaſſe iſt gleich- 
falis ein ſehr hoher Procentſatz von Erkrankungen 
eonftatirt. Nach Anſicht des Arztes wird die Schule 
jedenfalls geſchloſſen werden müſſen. (K. T.) 

Königsberg, 19. Sept. Die Firma Stantien und 
Becker beabſichtigt, wie wir einer Bekanntmachung 
im „Amtsblatt“ entnehmen, auf ihrem Grundſtück in 
Palmnicken im Anſchluß an die daſelbſt bereits be- 
ſtehende Bernſteinſchmelzfabrin eine Bernſteinöl- 
Deſtilliranlage zu errichten. 

K. Aus Rominten, 18. Sept. Der Bice-Ober- 
hofjägermeiſter des Kaiſers iſt bereits in der Haide 
eingetroffen, um mit den Revierverwaltern be- 
züglich der Kaiſerjagd etc. nähere Rückſprache zu 
nehmen. Gelegentlich des diesjährigen Auf- 
enthaltes des Monarchen in Rominten werden 


Ver miſchtes. 


Bazaines Söhne. Die beiden Söhne des 
Marſchalls Bazaine, die im ſpaniſchen Heer dienen, 
waren beide dem Expeditionscorps für Cuba zu⸗ 
getheilt. Nun kommt die Nachricht, daß der eine 
an der Ruhr geftorben ſei und der andere an 
derſelben Krankheit darniederliege. 


Standesamt vom 19. September. 


Geburten: Lehrer Albert Mache, S. — Speicher- 
waarenhändler Edmund Scheibe, S. — Zeuerwehr⸗ 
mann Heinrich Wetzel, S. — Arb. Albert Markowski, 
S. — Poſthilfsbote Albert Granz. S. — Schmiedegeſ. 
Kriſtups Kairys, T. — Schloſſergeſ. Johann For, T. 
— Arbeiter Chriſtian Knut, T. — Schloſſergeſ. Auguſt 
Rebinski, S. — Arb. Guftav Marx, S. — Arbeiter 
Emil Goga, S. — Maurergeſelle Karl Wesner, S. — 
6 Wilhelm Schulz, T. — Unehel. 


* 

Betrieb des Agentengewerbes und Commiſſions- 
eſchäfts. Caui einer neuerdings ergangenen Ent- 
cheidung des Oberverwalkungsgerichts kann ein Agent, 
welcher zu verſchiedenen Handelshäuſern nicht in einem 
Dienſt-, ſondern in einem Vertragsverhältniß fteht, 
Inhalts deſſen er durch gewerbsmäßige Vermittelung 
von Kaufgeſchäften dauernd den Abſatz von Waaren 
jener Handelshäuſer zu beſorgen und hierbei die Inter- 
eſſen der Handelshäuſer zu wahren hat, eine Legiti- 
mationskarte zum Aufſuchen von Waarenbeſtellungen 


Kufgebote: Arbeiter Guſtav Hermann Schewe und 
Emilie Schanz, beide hier. — Portier Adolph Dunſt 
und Clara Böck, beide hier. — Arbeiter Rudolf Lange 
und Auguſte Bendrich, beide hier. — Maſchinenbauer 


f Bataillon zugetheilt. Sodann Reinigung der | (8 44a der Gew.-Ordnung) nicht erhalten, weil ein [wieder wie im Vorjahre in Iſchlaudzen und | Richard Bruns und Clara Creuziger, beide hier. — 
g Keſſel. ſolcher Agent nicht Reiſender iſt und auch nicht im | Szittkehmen je eine combinirte Ehrencompagnie Bäckergeſ. Albert Reske und Johanna Sramsdorf, 
Die Zubereitung der zweiten Ausgabe unter- Dienſte der betreffenden Handelshäuser ſteht. Zum Be- Infanterie, und zwar in Szittkehmen vom Regi- | beide hier. — Landes hauptkaſſenbuchhalter Paul Berk- 
+ ſcheidet ſich von der erſten lediglich dadurch, daß triebe ſeines Gewerbes außerhalb ſeiner gewerblichen ; hahn hier und Antonie Consbruch zu Bielefeld. — 
N a ſich vo: glich 5 . Niederl bed t, da auch § 42] ment Nr. 59 aus Goldap und in Iſchlaudzen vom g 3 0 

ö naturgemäß die noch warmen Keſſel weniger Zeit ] Af T dar Gew. Ordnung hier acht zunrit. Ansz [Regiment Graf Roon aus Gumbinnen ſtatlonirt] Sulsbefiter Friedrich Ernſt Julius Anobbe zu Leng- 


Abſ. 1 der Gew.-Ordnung hier nicht zutrifft, eines 
Wandergewerbeſcheines, auch wenn er nur Beſtellungen 
auf Waaren außerhalb ſuchen will. Dagegen iſt ein 
Commiſſionär, d. i. nach Art. 360 des Handels-Gejeh- 
Buchs derjenige, welcher gewerbsmäßig im eigenen 
Namen für Rechnung eines Auftraggebers Handels- 
geſchäfte ſchließt, befugt, für ſich oder feine Reiſende 
die Ausſtellung einer Legitimationskarte zu verlangen 
und auf Grund derſelben Waarenbeſtellungen aufzu- 
ſuchen. 


wethen und Marie Henriette Luiſe Klara Stumpf, geb. 
Suter, zu Königsberg. — Töpfergeſ. Eduard Krack 
hier und Amalie Friederike Heß zu Goldap. — 
Sergeant Franz Bähr vom Bekleidungsamte des 
17. Armeecorps hier und Maria Hafke zu Heilsberg. 
— Ingenieur Karl Schoenbeck hier und Mar- 
garethe v. d. Heyden zu Deutſch-Wilmersdorf. — 
Eigarrenmacher Max Wilhelm Sylvius Könniche zu 
Schwedt und Ida Wilhelmine Anna Klein hier. — 
Arbeiter Auguſt Chriſtian Max zu Holm und Bertha 
Gertrude Pehnke hier. — Stellmachergeſelle Johann 
Brandt und Martha Schittkowski, beide hier. — 
Tiſchlergeſelle Paul Krzywinski und Meta Kraft, beide 
hier. — Arbeiter Friedrich Magunia hier und Pauline 
Neumann zu Reuſchendorf. 

Heirathen: Tiſchlergeſelle Otto Keinrich Bugdohn 
und Ida Bertha Troſſin. — Schuhmachergeſelle Julius 
Bernhard Wiejechi und Meta Maria Catharina 
Muſchot. Sämmtlich hier. 

Todesfälle: Dienſtmann Ignatz Konkel, 43 3. — 
T. d. Bierfahrers Auguſt Chill, 10 Tage. — S. d. 
Kaufmanns Selmar Gumbinski, 8 M. — Arbeiter 
Franz Gloſa, 28 J. — S. d. Arbeiters Otto Wiſch⸗ 
newski, 6 W. — T. d. Schmiedemeiſters Carl Hirſch, 
5 W. — S. d. Kaſſirers Otto Schipporeit, 10 Tage. — 
Unverehelichte Roſalie Schulz, 34 J. — Unehel.: 1 S. 


bis zur Siede brauchten. 

Die zweite Ausgabe fand dann ungefähr um 5Uhr 
ſtatt und es wurde auch noch der Derſuch damit 
gemacht, die Mannſchaften einzeln mit ihren 
Kochgeſchirren das Eſſen abholen zu laſſen, was 

ſich jedoch — wenn ich richtig unterrichtet bin — 
| als umſtändlicher und zeitraubender erwieſen 
haben ſoll. 5 

| Daß die durchnäßten und ermüdeten Mann- 
3 ſchaften der Speiſe kräftig zugeſprochen, darf als 
jelbitverfländli gelten, wenn man aber Gelegen- 
| heit hatte, zu beobachten, mit welchem Appetit 
auch die Herren Offiziere ſich dieſe Suppe munden 


werden. 

Schillehnen (Kreis Pillkallen), 16. Sept. Ein natur- 
wüchſiges Littauerſtücklein hat jüngft ein bei der 
reitenden Abtheilung des Feldartillerie-Regiments Prinz 
Auguſt von Preußen ſtehender Beſitzerſohn aus Ambras- 
girren ausgeführt. Unter Zuſtimmung feines Vor- 
geſetzten hatte er zur letzten Beſichtigung der Truppe 
durch den commandirenden General mit mehreren 
littauiſchen Kameraden einige littauiſche Kriegslieder 
eingeübt. Die Beſichtigung war zu Ende. Der General 
hielt mit den Offizieren die übliche Rückſprache, als 
plötzlich hinter einer Anhöhe eine Schaar wilder Reiter 
in littauiſcher Bauernburſchentracht, ohne Sattel- und 
Zaumzeug, nur mit dem üblichen Spannſtrich um den 
Hals des Pferdes daher gebrauſt kam. Kurz vor der 
Offiziergruppe wußten fie die zaumloſen Pferde jo zu 
pariren, daß ſie plötzlich auf der Stelle wie gebannt 
ſtanden. Im Nu war abgeſeſſen, die Colonne auf- 
geſtellt und ſchmetterte nun ihre littauiſchen Weiſen 
los. Der General und die nicht eingeweihten Offiziere 
waren erftaunt ob des ungewohnt fremden Anblicks, 
aber ſichtlich erfreut über die ſtrammen Burſchen und 
die, wenn auch fremden, fo doch ſtark zum Nrieger- 
herzen ſprechenden Töne. Der Abritt der Reiterſänger 
ging ebenſo ſchnell und exact vor ſich, desgleichen die 
auf Wunſch des über die Sache aufgeklärten Com- 


* * 


* = 

* Straffenreinigung. Wiederholt iſt hier be- 
kanntlich in Anregung gebracht worden, die Straßen. 
reinigungspflicht, welche hierorts den Hauseigenthümern 
obliegt, auf die Stadtgemeinde zu übernehmen. Eine 
Durchführung dieſer im Intereſſe einer gleichmäßigen 
Reinigung und des öffentlichen Verkehrs beſonders 
für den Winter wünſchenswerthen Neuerung iſt aber 
vorläufig nicht zu erwarten, zumal ſie nach dem neuen 
Communalſteuergeſetz nur auf Koſten der Kausbeſitzer 
geſchehen könnte. Das Oberverwaltungsgericht hat nun 
in einer 1 Sache neuerdings entſchieden, daß die 
ſtatutariſche Regelung der Straßenreinigung allerdings 
Sache der Gemeindebehörden iſt, daß aber die Be- 
ſtimmungen des Statuts, wodurch die Koſten der 
Straßenreinigung ganz oder theilweiſe auf die Anlieger 


| ließen, jo darf man wohl daraus ſchließen, daß 

ſelbige recht ſchmackhaft geweſen. Außerdem ſoll 

g auch ein ſogenanntes „Befundbuch“ vorhanden 

geweſen ſein, in welches die betreffenden Herren 

ihre Urtheile einzutragen gebeten wurden, und 

welches deren lediglich gute aufzuweiſen haben ſoll. 
* * 


Markthallenverkehr. 
Sonnabend geeignet ift, 
Markthalle zu machen, 


Daß nicht nur der 
Markteinhäufe in der 
wird nun von Käufern 


A und Verkäufern allmählich erkannt. umgelegt werden, zu ihrer Giltigkeit der miniſteriellen g : a todtgeboren. 
Abend einen Blick in 75 ee ig Zuflimmung bedürfen, und zwar auf 1 59 61 nenn bie ! 5 
& 22 7 2 7 5 8 2 „ 2 
5 worfen hat, konnte ſich davon überzeugen. Alle Straßenreinigungspflicht. wie hierorts her den reichte dem leitenden Kanonier die Hand und lobte Danziger Börſe vom 19. September. 


Daarenbranchen waren reichlich vertreten; Fleiſch, 8 un 


| Geflügel, Wild, Fiſche, Gemüſe, Obſt und ſonſtige 
Waare wurde in ebenſo guter Qualität wie am 
Sonnabend feil geboten und an Kaufluſtigen 
fehlte es auch nicht. Jedenfalls haben diejenigen, 
welche ſchon geſtern ihre Markteinkäufe machten, 
beſſer daran gethan, als diejenigen, welche die- 
ſelben erſt auf heute verjhoben haben, wo fie 
ſelbſtverſtändlich dem bis jetzt noch unvermeid- 
ur. lichen Gedränge ausgeſetzt find, während fie ſonſt 
in größter Bequemlichkeit ihre Einkäufe erledigen 
können. 


das ausgezeichnete Reiten und den ſchönen Geſang der 
Littauer-Kanoniere, die ſich darauf an einem guten 
Trunk gütlich thun durften. (8. A. 3.) 
*Der große Abgang des Elchwildes hat be- 
kanntlich wie ſchon feit dem Jahre 1888 auch in dieſem 
Jahre wieder die Beſorgniß erweckt, daß, wenn nicht 
von Seiten des allgemeinen deatſchen Jagdſchutzvereins 
geeignete Mittel und Wege zu ſeinem Erhalten ge- 
funden werden, dieſes Wild in den oſtpreußiſchen Wäl- 
dern in kurzer Zeit zu exiſtiren aufhören wird. Wenn 
auch von Seiten der oberſten Provinzial-Forſtverwaltung 
jetzt mit großer Energie für die Erhaltung des Elch 
wildes in den Staatsforſten eingetreten worden iſt, ſo 
kann die Verwaltung allein dem großen Abgang nicht 
nachdrücklich widerſtehen. Wie beträchtlich er in 
manchen Gegenden iſt, geht z. B. daraus hervor, daß 
nach glaubwürdigen Auskünften in dieſem Frühfahre 
in den littauiſchen Niederungswäldern in Folge des 
. Waſſers und plötzlich eingetretenen Froſtes circa 
Stück Elchwild eingegangen find; dazu kommt der 
Abgang im Kerbſte v. IJs., der ſich durch ſehr großen 
Abſchuß und Aasjägerei auf gegen 35 Stüchk ſtellt, das 
macht alſo einen Abgang von rund etwa 75 Stück. 
Als weiteres Moment geſellt ſich der Umſtand, daß in 
den letzten Jahren verſchiedene Perſonen zu einem 
Abſchuß von Elchwild gelangt ſind, bei denen man 
wirklich nicht weiß, wie ſie zu dieſem Vorzug kommen. 


Weizen loco höher, per Tonne von 1000 Kilogr. 
ſeinglaſig u.:3e15725— 820 @:.115— 152 U br 
bompuni.... 125—820 Gr. 114— 50. M Br. 110 
belbuni .. . 725—820 6:.113— 148 MN Br. >> 
bunt . 740-789 G 111 — 147 U Br.] 18 M 
rot: . 740820 Gr. 108147 M Br.] bez. 
ordinar . . . 704750 Sr. 100 — 143. UM Br. 
Negulirungspreis bunt lieferbar tranſii 745 Sr. 

M. um freien Berkehr 756 Gr. 147 U. 

Auf Lieferung 745 Gr. bunt per September-Oktober 
zum freien Derkehr 147 M bez. u. Gd., tranſil 
113 M. Gd., per Ohtbr.-Nopbr. zum freien Per- 
kehr 147 M bez., tranſit 113 M Gb, per 
Novbr.-Dezbr. zum freien Verkehr 146 M bez. und 
Gd., tranſit 113 M Gd., per Dezbr. tranfit | 
113½ M Gd. 

Roggen loco höher, per Tonne von 1000 Kilogr. 
grobkörnig per 714 Gr. inländiſch 105 M. 
Kegulirungspreis per 714 Sr. lieferbar inland. 

107 M. unterv. 74 M. tranſit 73 M. 

Auf Lieferung per Septbr.-Oktbr. inländiſch 108 mM 
Br., 107 M Gd., unterpoln. 74% M Br., 74 M 
Gd., per Ohtbr.-Nopbr. inländiſch 108 M Br., | 
107½ M Gd., unterpoln. 75 M bez., per Rovbr,- 
Dezbr. inländ. 109 M bez., unterpoln. 76 M bez., 
per Dezbr. inländ. 110% M Br., 110 M Gd. | 
unterpoln. 77½ M Br., 77 M Gd. — 


* Brieftaubenflug. Brieftauben der Danziger 
Sortification unternahmen geſtern von Moroſchin, 
wohin ſie in Körben per Bahn befördert worden 
waren, einen Flug nach Danzig, der zur völligen Zu- 
friedenheit ausfiel, 5 2 

* 

R. Landwirthſchaftlicher Verein des Danziger 
Unterwerders zu Auadendorf. In der letzten Sitzung 
wurde eine von Herrn Hildebrandt - Elbing erbaute 
neue Schrotmühle in Betrieb geſetzt. Dieſe Schrot- 
mühle, welche nicht mit Steinen, ſondern mit aus der 
Fabrik F. Krupp in Eſſen gelieferten Eiſenſcheiben 
arbeitet, liefert in der Stunde 6 Scheffel Roggenſchrot. 
Dieſelbe ift ſehr einfach erbaut und wird, falls fie fi 
wirklich ſo bewährt, den bisherigen Schrotmühlen 
wahrſcheinlich große Concurrenz bieten, da der Preis 
Sen ID A eier, 1 ein mäßiger angeſehen 
werden kann. Zwar fand ſich an derſelben noch einige 
en fo 3. RA ane eg e, en 
wurde der Bock als zu niedrig und der Trichter zum 
Einſchütten des Getreides zu klein befunden, doch kann 
dieſen Mängeln von dem Fabrikanten wohl leicht 
abgeholfen werden. 


. « * 

Die Eisſprengungen auf der Weichſel. 
Bekanntlich beabſichtigt die Strombauverwaltung 
fortan die Eisbrechdampfer bis zur ruſſiſchen 

Grenze vordringen zu laſſen. Dor zwei Jahren 
waren die Eisdrecher ſchon bis Thorn gekommen, 
welchem Umftande es wohl zu verdanken ift, daß 
der damalige Eisgang ſehr günſtig verlaufen iſt. 
Schon damals trat die Strombauverwaltung mit 
den Deichverbänden wegen Uebernahme eines 
Theiles der Koſten in Verhandlung und es führte 
eine in Marienwerder abgehaltene Verſammlung 


* * 


Ernennung. Für die am 12. Oktober cr. in 


der Deichhauptleute zu einem günſtigen Ergebniß. 
ö Nunmehr will die Strombauverwaltung ſämmtliche 
Adjacenten gruppenweiſe nach Maßgabe der 
ö Thätigkeit der Eisbrecher zu den Koſten heran- 
5 ziehen. In Danzig ſoll eine neue Conferenz der 
Intereſſenten in nächfter Zeit abgehalten werden. 


“ 
| Maul- und Klauenſeuche. In Folge des 
| ſchon gemeldeten Ausbruds der Maul- und 
Klauenſeuche in Gr. Kleſchͤkau iſt für die Amtsbe- 
| jirke Prauſt, Suckſchin, Straſchin, Löblau, Goſchin, 
Gaalau, Trampken, Langenau und Meiſterswalde 
| die Abhaltung aller Dieh- und Pferdemärkte, 
ſowie der Auftrieb von Dieh auf die Wochen- 
| märkte, das Treiben von Rindvieh, Schweinen 
und Schafen außerhalb der Jeldmarkgrenzen, die 
Derladung von Rindvieh, Schafen und Schweinen 
auf den Eiſenbahnſtationen Prauſt, Kl. Kleſchhau, 
Straſchin und Kl. Bölkau verboten worden. 
| Magermilch darf aus Molkereien nur fortgegeben 
ö werden, wenn fie vorher wenigſtens / Stunde 
lang einer Temperatur von mindeſtens 90 Grad 
Celſius ausgeſetzt, oder wenn die Temperatur der 
Magermilch mittels Fochdruck-Steriliſir-Apparates 
auf mindeſtens 100 Grad Celſius gebracht 


feine Ehefrau hatten ſich in der heuti Si 8 . > > 
worden ifl, 0 Schöffengerichtes 5 ene zier Wachen als Geieh in vorschlag gebracht wird; | 58 pr, ausgeſuchte Waare darüber, 2. Qual. 51— 
® mitteigejet} zu verantworten. Auf Grund der ewas. beulſched Je Ganbesuerein DRPEEURET Des allgemeinen | 54 Pl, 3, Qual 46-50 Pf. per Pfund Zlelſchgewicht. 
Schlacht- und Viehhof. In der verfloſſenen | aufnahme nahm der Gerichtshof als erwieſen an, daß nn die ahnten Drei en jährlicher Zuschuß Hammel. Es waren zum Derkauf geftellt 14093 
Woche find geſchlachtet, worden: 61 Bullen, | mi Wiſſen der Angeklagten Bier mit anderen Reſtern | pi. 3000 Mk. pro Jahr gewährt werde, um durch ge- | Stüch. Am Schlacht-Hammel-Markt war der Ge- 4 


42 Ochſen, 101 Kühe, 104 Kälber, 434 Schafe, 
1 Ziege, 1029 Schweine und 7 Pferde. Zur Unter- 
ſuchung wurden von auswärts eingeliefert: 
69 Rinderviertel, 15 Kälber, 50 Schafe, 2 Ziegen 
1 Schwein und 114 halbe Schweine. 

* 


* 

Königin Augufta - Blinden - Anſtalt. Die in 
Königsthal bei Langfuhr belegene Anftalt zählt augen- 
blicklich 90 Zöglinge, 46 männliche und 44 weibliche 
für vier derſelben wird von den Angehörigen ein 
Pflegegeld gezahlt; die anderen haben Freiſtellen. Uns 
geht über die Thätigkeit der Anſtalt, die eine anerkannt 
8 ift, da die zum größten Theil unbemittelten 

linden ſonſt einen Unterricht nicht erhalten würden, 
der Jahresbericht zu, dem wir Folgendes entnehmen: 
| Der Unterricht erzielt — neben ber geiftigen Fortbildung 
| — eine möglichſt allſeitige Ausbildung ber Handgeſchick⸗ 
| lichkeit und wird ertheilt in einer Vorſchul-, drei auf- 
| fteigenden Klaſſen mit je zweijährigem Curſus und einer 

Jortbildungsklaſſe. Bon den 90.3öglingen empfangen 44 

Schulunterricht und 22 Fortbildungsftunden; die anderen 
| nehmen am Geſangs- und Religionsunterrichte Teil, 
| welch' letzterer in den Oberſtufen von einem Geiſtlichen 
der betreffenden Confeſſion ertheilt wird. Der Unter- 
richt in der Muſik wird den hierfür beſonders be⸗ 
gabten Blinden ertheilt, von techniſchen Beſchäftigungen 
wird Korbflechterei und Bürſtenmacherei betrieben. 
Der Herr Dberpräfident hat jeit einigen Jahren ge- 
ſtattet, daß für ſämmtliche blinde Korbmacher der 
Provinz die erforderlichen Korbweiden aus den fis- 
caliſchen Kämpen unentgeltlich geſchnitten werden 
dürfen. Die Bürſtenmacherei bewährt ſich als ein für 
Blinde recht geeignetes Handwerk. Da aber die 
darin ausgebildeten Zöglinge in ihrer Heimat 
nicht genügend Abſatz finden konnten, ſo wurde, 
wie bekannt, in der Portechaiſengaſſe eine Ver⸗ 
haufsftelle eingerichtet. der am 1. April nächſten 
Jahre de Eröffnung eines zweiten geräumigen Ver⸗ 


Elbing beginnende Schwurgerichtsperiode 


ernannt worden. 
* 


* 

* Veränderungen im Grundbeſitz. Es find ver- 
Stadtgebiet Blatt 86 
von den Fleiſchermeiſter Fillbrandt'ſchen Eheleuten an 
die Klempnermeiſter 0 Eheleute für 9600 

\ 0 von der Witime Sorge, 
236 Heidemann, an den Zleifchermeifter Neumann für 
3850 Mk.; Frauengaſſe Nr. 14 von den Zimmer- 
mann Fritſch'ſchen Eheleuten an die Werkmeiſter Bener- 
f k.; Tagnetergaſſe Nr. 2 
von dem Kofbeſitzer Zielkhe aus Borgfeld an die Wittwe 


kauft worden die Grundſtücke: 


Mark; Zohannisgaſſe Nr. 


ſchen Eheleute für 13300 M 
Froſt, geb. Bahr, in Zoppot für 12 000 MR. 
* 


* Feuer. In der verfloſſenen Nacht um 11½ Uhr 
wurde die Feuerwehr nach dem Kaufe Kirſchgaſſe Nr. 9 
gerufen, woſelbſt eine in einem Schuppen befindliche 
Tonne in Brand gerathen war. das geringfügige 
Feuer war in wenigen Minuten befeitigt, — Heute 
Vormittag wurde die Wehr von der Kaſerne Wieben 
aus alarmirt, ohne indeſſen in Thätigkeit treten zu 


dürfen, da ſich blinder Lärm herausſtelſte. 
* 


* Schöffengericht. 


vermiſcht und den Gäſten vorgeſetzt worden iſt. Es 


tra | daher jeden der Angeklagten 
von 50 Mk. 
* 5 * 

* Schwurgericht. Die Anklageſache en 
Schneidergeſellen Thomas Kaminski 0 a a lese 
Julius Miehher von hier, der früher Be itzer eines 
bekannten Lokals in der Breitgaſſe war, iſt vom 22. 
d. N. auf den 29. verlegt worden, ſo daß an dieſem 
Tage drei Anhklageſachen verhandelt werden. 

4 * 


* 
Berichtigung. In der geſtrigen Schilderung der 
hieſigen Papageien-Auction foll es, 2 im „Deulſchen 
Haufe“, im „Deutſchen Geſellſchaftshauſe“ heißen. 


* 

Polizeibericht für den 19. Sept. Verhaftet: 
8 perſonen, darunter: 1 Perſon wegen groben Unfugs, 
1 Beitler, 1 Perſon wegen Trunkenheit, 1 Obdachloſer. 
— Gefunden: 1 Büchſendeckel, abzuholen aus dem 
1 zu Cangfuhr. — Verloren: 1 goldene 
amenſchlüſſeluhr mit gepreßtem Deckel, abzugeben im 

Fundbureau der königl. Polizeidirection. 


Aus den Provinzen. 


f 
Reſt verblieb bei der Schuhtruppe, bezw. beabſichtigt, 


ſich in Südafrika an eln. ger Dr, Enisky 


unterſuchte heute Dorm 


i 3 b iſt Herr 
Landgerichtsrath Roſenthal in Danzig zum Vorſitzenden 


* 
Der frühere Dek es 
„Bürgerbräu“ in der ee Herr Ballas, 2 


eine Geldſtrafe 


Das hat beſonders unter den littauiſchen Bauern, auf 
deren Gebiet das Elchwild austritt, großen Aerger her- 
vorgerufen und ſie beſtimmt, nun auch ihrerſeits das 
Elch, wo es ſich zeigt, niederzuſchießen; denn ſie ſagen 
füttern, dann haben wir 
viel eher das Recht, es auch zu ſchießen. In der Iben- 
horſter FJorſt, jenem Hauptzufluchtsorte des Elches, wo 
ſich der Beſtand des Elchwildes gegenwärtig auf etwa 
100 Stück beziffert, wird der Elchſtand ebenfalls in 
abſehbarer Zeit auf eine ganz geringe Zahl ſinken, 
wenn nicht ganz verſchwinden. Dieſe Beſorgniß iſt be- 


ſich, wenn wir das Elch 


gründet durch den Umſtand, daß die Ortseingeſeſſenen 
von Karkeln das bisher gegen eine jährliche Summe 


von 300 Mk. an den Forſtfiscus verpachtet geweſene 


Sagdterrain nicht mehr verpachten, ſondern ſelbſt von 
ihrem Jagdrechte Gebrauch machen wollen. Alle Ver- 
handlungen feitens des Forſtſiscus find fruchtlos ge- 
blieben. Bei der Ausübung der Jagd ſeitens der 
Ortseingeſeſſenen wird dem Elchwilde ſelbſtverſtändlich 
keine Schonung zu Theil werden. Um das jo ge- 
fährdete Elchwild in Oſtpreußen zu erhalten, ſind nach 
der „K. H. 3.“ folgende Vorſchläge gemacht worden: 
1) Bei der königl. Staatsforſtverwalfung dahin vor- 
ſtellig zu werden, daß der Abſchuß von Elchwild in 
den nächſten zwei Jahren ſiſtirt wird; 2) bei dem Ab- 
geordnetenhauſe auf Abänderung des Schongeſetzes 
dahin vorftellig zu werden, daß für Elchwild und 
Kälber gar keine Schießzeit und für Elchhirſche nur 


eignete Mittel dem großen Abgange dieſes Urwildes 
wirkſam entgegenzutreten. 

V Bromberg, 18. Sept. Der Streik der Flößer 
auf der Netze hält noch immer an. Am vergangenen 
Sonntag war zwar zwiſchen der Gtreikcommijfion und 
der Direction der Schleppſchiffahrts - Actiengeſellſchaft 
eine Einigung zu Stande gekommen und man glaubte, 
daß dieſe immerhin heikle Angelegenheit nunmehr in 
friedlicher Weiſe beigelegt ſein würde. Das iſt aber 
leider nicht der Fall geweſen; denn inzwiſchen waren 
für die Genoſſen Gelder von auswärts zur Vertheilung 
und Aufrechterhaltung des Streins angekommen. In- 
zwiſchen ſcheint aber doch einem großen Theile der 
ſtreikenden Flößer die Augen aufgegangen zu fein; 
denn nach heute hier eingetroffenen Nachrichten wollen 
viele derſelben die Arbeit wieder aufnehmen. 


Sport. 


* Das Chauſſeewettfahren des Baltiſchen 
Touren-Clubs am 20. September in Plehnen- 
dorf verſpricht nach dem uns vorliegenden Pro- 
gramm recht intereſſant zu werden, es liegen zu 
dem Erftfahren acht Nennungen vor, zu dem 

auptfahren neun und zu dem Vorgabefahren 
ſieben. Außer Nennungen ſeitens Mitgliedern 
des Jeſtvereines find zwei hiefige und zwei aus- 
wärtige Clubs vertreten. Die Rennen finden auch 
bei ungünſtigem Wetter ftatt und wird event. das 
von der Kapelle des Grenadier-Regiments König 
Friedrich I. gegebene Concert im Saale abge- 
{nd Die zum Theil recht werthvollen Preije 


d zur Zeit im Schaufenſter des Herrn Paul 
dolphy auf dem Langenmarkt ausgeftellt, 


Gerft: per Tonne von ie irepe 660-680 Gr. 
124—128 M bez., ruſſiſche 629—683 Gr. 85— 111 
M bez., Futter- 78—80 M bez. 

Raps per Tonne von 1000 Kilogr. ruſſ. Winter- 
176—184 M bez. 

Leinſaat per Tonne von 1000 Kilogr. fein 152 M bez. 

Kleie per 50 Kilogr. zum See Export Weizen- 
3,40 —3,75 Al bez., Roggen- 3,80—3,95 M bez. 


Berliner Viehmarkt. 

Berlin, 19. Sept. Ninder. Es waren zum — 
geſtellt 3166 Stüch. Tendenz: Das RNindergeſchäf 
war gedrückt und ſchleppend, nur feinſte Palmas Stiere 
waren ganz ſchwach vertreten und wurden über Notiz 
bezahlt und erzielten hohe Preiſe; im übrigen wichen 
die letzteren ab; es bleibt Ueberſtand. Bezahlt 
wurde für: 1. Qual. 55—61 M, 2. Qual 48—53 M, 
3. Qualität 42—47 M, 4. Qual. 36—40 M per 100 
Pfund Fleiſchgewicht. 

Schweine. Es waren zum Verkauf geſtellt 8428 
Stück. Tendenz: der Markt verlief ruhig und wurde 
geräumt; ſchwere Waare wurde ſpäter mit 2-3 M 
über Notiz bezahlt. Bezahlt wurde für: 1. Qual. 
49 Al, ausgeſucht darüber, 2. Qual. 47—48 M, 
3. Qual. 43—46 M per 100 Pfund mit 20 % Tara. 

Kälber. Es waren zum Verkauf geſtellt 1083 Stück. 
Tendenz: Der Kandel geſtaltete na 3 ſchwächeren 
Angebots langſam. Bezahlt wurde für: 1. Qual. 55— 


ſchäftsgang ruhig, es wurde ziemlich geräumt; Mager- 
Biel) fand ſchwer Abſatz, es verbleibt Ueberſtand. Be- 
zahlt wurde für 1. Qual. 49—53 Pf., beſte Lämmer 
bis 57 Pf., 2. Qual. 46—48 Pf., ſchleswig-holſteiner 
25—32 Pf. per Pfd. lebend Gewicht. 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 18. September. Wind: S. 

Angekommen: Hiemmet, Anderſen, Gudhjem, leer. 
— Venus, Weſt, Nerö, Steine. — Arthur (SD.). Paske, 
Ueckermünde, Mauerſteine. — Solide, Wingoiſt, Nn- 

3 a ic (Sb), Fowler, 8 
eſegelt: auwi .), Fowler, Bauniſſari, . 
18 19. ee SS. 3 
Angekommen: Buda .), Reid, Grangemouth, 
Kohlen und Güter. — Republik, Meesmann, Dee 

burg, Kohlen. 

Geſegelt: Agnes (Sd.), Brettſchneider, London, 


er. 
Im Ankommen: Schooner „peter“. 


Berantwortliher Redacteur Georg Sander in Danzig 
Druck und Derlag von 55. e. alexander in Danis. 


Schutzmittel. 
„„ 
ohne n 5 

H. W. Mielck, Frankie u. 18. 8 


jähr. Jubiläum des „Berliner Togebla a 


Mi berechtigter Genugthuung ſieht das „Berliner Tageblatt“ auf die 25 Jahre ſeines Beſtehens zurück. Unausgeſetzt bemüht, in allen ſeinen Theilen ſeinen Leſern das Beſte zu 
bieten, hat das „Berliner Tageblatt“ in dem ſo reich bewegten erſten Vierteljahrhundert des neuen deutſchen Reichs ſtets in erſter Reihe geſtanden, wo es galt, die Güter der 
bürgerlichen Freiheit und des culturellen Fortſchritts zu vertheidigen. Der politiſche und Kandelstheil nicht minder als der litterariſche, künſtleriſche und technologiſche Theil 
haben eine gleich ſorgfältige Pflege und ſtetig fortſchreitende Ausgeftaltung gefunden. So iſt es dem „B. T.“ gelungen, weit über die Grenzen des Reichs hinaus als repräſentatives 
Organ der öffentlichen Meinung Deutſchlands ſich Anſehen und Verbreitung zu verſchaffen. Als Vertreter ſtreng liberaler Ueberzeugungen hat das „Berliner Tageblatt“ den 
Anfechtungen von rechts und links Stand zu halten gewußt, und je heftiger die Fehden entbrannten, in denen es ſeine Geſinnung verfocht, deſto erfreulicher war es, das treue 
Zuſammenhalten zu conſtatiren, durch das es mit feinen Leſern und Freunden zu einer feften Gemeinde verwuchs. — Der unterzeichnete Verlag des Berliner Tageblatts ſieht ſich 

deshalb veranlaßt, ſeinen Abonnenten als äußeres Zeichen ſeiner dankbaren Geſinnungen 1 


eine Jubiläums-Gabe 


zu verehren, von welcher wohl anzunehmen iſt, daß fie — weil zeitgemäß — allen Leſern Freude bereiten wird. Es wurde zu dieſem Zwecke eine 


neue Wandkarte von Europa 


f im Format 130 Centimeter Breite: 110 Centimeter Höhe gewählt, welche hierfür eigens gezeichnet und in einer der erſten kartographiſchen Anftalten in 5. Farben hergeſtellt wird. 
Dieſelbe iſt bis auf die allerneueſte Zeit bearbeitet und widmet beſonders den Verkehrsverhältniſſen der Gegenwart die eingehendfte Berückſichtigung. Die Karte wird fertig zum 
Kufhängen mit Stäben montirt, 


vollkommen kostenfrei - 


gegen Einſendung der beiden Abonnements-Quittungen des IV. Quartals 1896 und des I. Quartals 1897 (welche zuſammen im Dezember 1896 oder Januar 1897 erbeten werden) 
franco in's Haus geliefert. Die Berjendung der Karte erfolgt im Laufe des Januar 1897, 


Der Verlag des „Berliner Tageblatt“. 


Der Verlag glaubt den 25. Jahrgang des „Berliner Tageblatt“ in ſeinem Feuilleton nicht 


würdiger abſchließen zu können, als durch Veröffentlichung des neueſten Werkes von 


Adolf Wilbrandt „Schleichendes Gift“. 


Dieſer feſſelnde Roman des als Erzähler beſonders geſchätzten Dichters bietet intereſſante 


Die Reiſeberichte von Eugen Wolf 


deſſen Correſpondenzen aus dem Innern Afrikas und Madagaskars in Folge ihrer Originalität 
und ihrer praktiſchen Bedeutung das regſte Intereſſe bei allen Leſern des „Berliner Tageblatt“ 
hervorgerufen haben, werden im nächſten Quartal eine Fortſetzung finden. Diesmal hat der be- 


eren 


Einblicke in das Leben und Treiben der höheren und einflußreichen Geſellſchaftskreiſe Wiens und 
wird als ein Spiegelbild der Wirklichkeit unzweifelhaft berechtigtes Aufſehen erregen. — Außer 
dieſem Werke erſcheint noch ein ſpannender Roman von E. Vely, „Geibſtern““ betitelt, deſſen 
Stoff dem Berliner Leben der Gegenwart entnommen iſt und ſicherlich ungetheilten Beifall finden wird. 


kannte kühne Forſchungsreiſende ein Gebiet im fernen Oſten gewählt, deſſen Inneres bisher 
von Europäern noch wenig bereiſt worden iſt und das unſeren politiſchen und Handels-Intereſſen 
immer näher rückt. Dieſe Artikel erſcheinen ausſchlieſlich im „Berliner Tageblatt“. 
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Das wöchentlich 13 mal (Morgens und Abends) erſcheinende „Berliner Tageblatt“ koſtet einſchließlich feiner 5 merthoollen Beiblätter „ULK“, „deutſche Leſehalle“, „Der 
Zeitgeiſt“, „Mittheilungen über Landwirthſchaft, Gartenbau und Kauswirthſchaft“ und der „Techniſchen Rundſchau“ pro Quartal nur Mark 5,25. — Probenummern 


gratis und franco. (18631 
— E — . er seem 
Bekanntmachung. N Aus concentrirter Malzwürze durch Hoch ve rgäh- 


rung mittelst ausgewählter Weinhefen besonderer 
Arten nach Dr. F. SAUER’s Verfahren hergestellte 


Deutsche Weine aus deutschem Malz und zwar: 
ſteigert werden, wozu hiermit eingeladen wird. Malton-T. okayer 


i j vereinigen in sich die nährenden Eigenschaften der 
3oppot, den 17. Geptember 1896. oo ® extractreichsten Biere und die anregende und kräfti- 
der Amts-Boriteher. gende Wirkung der Traubenweine, 

u 4 Per Flasche 3/ Liter 
0 : b Mark 2.—. 
PE 


18169) Vorräthig in Apotheken und besseren Handlungen. 
Bekanntmachung. 


n der Ariesihen Geneursfaıe Jen de nur Eongursmaftel Discret. = Danziger Stadt-Theater. 


gehörige, in Ghurz gelegene, von mir auch während des Concurſes 
Direction: Heinrich Rosé. 
Ein in einer Induſterieſtadt u. 


betriebene Molkerei mit voller gangbarer Einrichtung 
am 7. Oktober cr., Vormittags 9 Uhr, 8 
öniglichen Amtsgerichte hierſelbſt, Zimmer Nr. 31, auf 
„ zwangsweiſe verſteigert werden. Badeort wohnender, gut fituirter Sonntag, et September 1896, 
Kaufmann'en gros-Geſchäft) Anf. 38 3 ½ Uhr. 
der 30. Jahre, evangeliſch, von Fremden- Vorſtellung. ug 
angenehmem Aufern u. ehren. Bei ermässigten Preisen. 


ch mache Kaufluſtige hierauf mit dem Bemerken aufmerkſam, 
Charakter, ſucht durch dieſe Zeilen 
Doktor Klaus. 


Die bei der unterzeichneten Polizeibehörde eingelieferten ge: 


ſtände, beitehend in Zaihenuhren, Schmuck- . N 
balken gusgegenſtänden⸗ Regenihirmen, Mledunssfinden vy. rd 9 7 2 Sen , 7 st 8 
tollen am Freitag, den 25, b. Mts., Borm. 10 Uh * ü 


r, r 8 7 
im hieſigen Gemeindehauſe öffentlich an den Meiſtbietenden ver 93 


Die „Danziger Zeitung“ 


erſcheint täglich 2 mal und koſtet mit dem 
illuſtirten Witzblatt „Danziger Fidele 
Blätter“ und dem „Weſtpreuß. Land- 


gegend an Miſchwirthſchaften reich if. (19139 
Pr. Stargard, den 15. September 1896. 


daß Skurz eines der größten Kirchdörfer des Kreiſes und die Um- 
Der Concursverwalter. die Bekanntihaft einer Dame 


gleicher Confeilion, im Alter von und Hausfreund“ für das Vierteljahr bei 
Tomaschke, — 5 i Fe iel i D 
Rechtsanwalt. nicht ausseialoflen) . Abholung von der Expedition und den Luſtſpiel in 5 Akten von Adolf L' Arronge. 


einer angenehmen Häuslichkeit 
8 ; ) aelsgen: bitte ich a A 
u. Beifüg. einer Photographie u. 

Stilinar⸗Aeubau zu Graudenz. f 
ie Li von 706 am Kopfpflaſter-Steinen wird hiermitjUNler dag an die Expedüſon 
Affen alesgeſchrleben. Pie mit entiprecender Aufichrift ver. Deer. Zeitung gelangen zu laffen 
ſehenen Angebote und Proben find vollitändig gebührenfrei bis zum Arzt für Hautkrankheiten. 


Dienſtag, den 29. September 1896, 66 
„Brema“, 


Vormittags 11 Uhr, 
anerkannt beſte und billigſte 5 3 
tück 


Regie: Ernft Arndt. 
Perſonen. 
Leopold Grieſinger, Juwelier 
Julie deſſen Tochtenrn 
Max von Boden, deren Gatte 
Dr. Ferdinand Klaus 
Marie, Grieſingers Schweſter, ſeine Fra 
Emma, deren Tochter 
Referendarius Paul Gerſtel 
Marianne, Grieſingers Kaushälterin . Anna Kutſcherra. 
Lubowsky, Kutſcher bei Dr. Klau Max Kirſchner. 
Auguſte, Lienſtmädchen Klaus] Marie Bendel. 


Abholeſtellen 


2 Mark, 


bei täglich zweimaliger Zuſtellung ins Kaus 
2,60 Mk., bei der Poſt ohne Beſtellgeld 
2,25 Mk., mit Beitellgeld 2,75 Mk. 


Expedition: Ketterhagergaſſe J. 


„Franz Wallis. 
Fanny Rheinen. 
+ Ludwig Lindikoff, 
Franz Schieke. 
u Filomene Staudinger. 
Lucie Wendt. 
Ernſt Arndt. 


an das „Geminarbauamt Graudenz, Marienwerderſtraßſe“ ein- 


zureichen 25 N 

Der Verdingung find zu Grunde gelegt: a) die im Amtsblatt Cigarre, in Kiſten a 300 S 
der Regierung zu Marienwerder veröffentlichen Bedingungen für zu M 14,50 franco Nachnahme, 
die Bewerbung um Arbeiten und Lieferungen für Gtaatsbautenfliefert nur direct (18755 
D. Bergmann — Bremen, 


und Allgemeinen Dertragsbedingungen für die Ausführung von 


Bir Anna e Ye Wr ar Laura Hofmann. 
IBehmannnnn 8 Bruno Galleiske. 


2 ++ 
„ 0 0 


b iihe Bedingungen nebit dem Ber- ik. n FWF (Colmar ER Alexander Calliano. 
Aena ang lag, welche ſrumilich auf dem Bauamt zur Einſicht nen “4 | 5 ( Jocob |Bauern N [ Jug Schilling. 
ausliegen. Die Stücke b können gegen poſtfreie Erſtattung von wi 1 ...!... nn ET f 
0,70 Mark von dem mitunterzeichneten Regierungsbaumeiſter be- IanINnos el ij 0 Nenten⸗Per rings uf Abends Th 7% Uhr 
406 Z ſchlacsfri aus nur beiten Fabriken Peutſch⸗ N 5 f) x 1) A l ; 

Zuſchlagsfriſt 3 Wochen. (19270 lands, folide "und Be 2 „Außer Abonnement. P. P. . 


| Leibsentenverfiherung zur Erhöhung des Einkommens. 
jeder Preislage empfiehlt unter Kapſtalverſicherung (für Ausſteuer, Militairdien 

günſtigſten Abzahlungsbeding.]Sparkaſſe. Geiahlte Renten 1895: 344000 
ungen in großer Auswahl. (17772095 Millionen Mark 


nnn . 
Orgelbau -Anſtalt, Pianoforte- —— — —ñ ́—wä— 
Brust Bekardt, Dortmund, 


Magazin, Boggenpfuhl 76. 
Empfehle mein gut fortirtes 
Special-Ingenieur für 
Fabrik-Schornsteine 


Lager in Strickwollen aller Art, 
bau, Reparatur 


Gtrumpflängen und Gtrümpfe 
Nen 
Gicherführen. Geraderichten, Ausfugen u. Binden 


J. Dr. Hans Brackebusch, 
in nur guter Qualität. 
ährend des Betriebes). 


ohne Diät und Berufsstörung für 
NB. Tricotagen werden auf 
Einmauerung von Dampfkesseln. 


Fettleibige, Gicht-, Leber-, Wunſch in hürieſter Zeit ange. 
Gallenstein-, Magen-, Blasenleidende, fit : : 

Blitzableiter-Anlagen. (7724 
Tanz- Unterricht 


(1 
Zucker kranke. 1 a 
Zur Blutreinigung ung Hebung des allgemeinen 5 
gr rn ae in Quadendorf. 
Diese wichtige Broschüre erörtert in klarster Weise die] Auctionator, Töpfergaſſe 16, Am Montag, den 12. Oktober, ei 6 Uhr, beginnt in 


elindens. F 
Diesbezügl. Broschüre 7, Aufl, Selbstverl. 1 U. A Collet, Tate ee 
am Holzmarkt, tarirt Nachlaß- meinem Saale der Unterricht, unter Ceifung des Tan- u, Anſtands⸗ 


Ursache aller jener Uebel,” welche e an 
i ren, eren un 2 
. = Bekanntlich hat — 5 * 2 ſachen, Brandſchäden etc. lebrers Herrn Bornahn. Anmeldungen erbeten bei dem Unter. 
systematische und streng wissenschaftlich begründete Dar-] Zohannisgaſſe 27 iſt einfleichneten. 8 
Perschau-Quadendorf. 


stellung der sog. leichten und schweren Form der Diabetes möblirtes Zimmer mit Kabinet 
FF U mn. ᷑ ÄÄ—2 Ä Terre 
Verein Frauenwohl. 
— ——ẽ—— 4c ne 


Novität! Zum 1. Male: Novität! 
Fräulein Doktor. 


Komödie in 4 Akten von Okar Walter und Leo Stein. 
Regie: Ernſt Arndt. 
Winkler ſen., Bankier . Franz Wallis. 
Fred, ſein Sog „ Ernſt Arndt. 
Wilhelm Dittrich, Seifenfabrikant .. Max Kirſchner. 
Amalie, ſeine Frau. 2. . Zilomene Staudinger. 
Clara (Hennebergs Frau)] — 5 | Emmn von Bloß, 


Graudenz, den 17. September 1896. 


Der Neg.-Baumeiſter 
Kokstein, 


- Neu-Karlsbader Hauskur 


ſt, Studium). 
0 M. Vermögen: 


Der en ae 
a endorff. 


Johanna ſeine Töchter Lucie Wendt. 
Frida Laura Hofmann. 
Auguft Kenneberg, Möbelfabrikant . . Franz Schieke. 
Dr. Richard Normann, Rechtsanwalt . Emil Berthold. 
Minna, Dienſtmädchen bei Dittrich. . Ida Mufik, 
Guſtav Nauke, Lehrjunge bei Kenneberg Marie Bendel. 
Ein Schuzmann . + » Bruno Galleishe, 
Polizeibeamter .. . . Hugo Schilling. 
Ort der Handlung: Berlin. Zeit: Die Gegenwart. 


Zwiſche naktsmuſik. 
Dirigent: Heinrich Kiehaupt. “ 
Zum Beginn: „Flotte Burſche“, Duverture von Suppe. 
Nach dem 1. Akt: „Caglioſtro“, Walzer von Strau 


„ „ 2% Akt: Mitternachtspolka von Waldteufel. 
„ „ 3. Akt: Meditation von Lange. 


hntausenden von Zucker kranken die Aus- ; 
= * ite Genesung eröffnet. Erprobt in neun an einen Herrn oder anftändige 
jühriger Praxis. Harnuntersuchungen geschehen laufend kosten- Dame zu vermiethen. 
os im eigenen Laboratorium. Auf d. Wege v. Kohlenmarkt 


Montag, 21. September, Abends 7½ Uhr. 


1 bis Neugarten find 1 Paar neue : 0 
Dr. Hans Brackebusch, phys. Chemiker. 15 Siecehandfanuhe vet Geg.|pen 2. Sede m an en beginnt Montag,| 1 5 n we p. p. 4 
Bureau: Berlin, Potsdamerstr. 88. elohn. abzugeb.i.d. Gppeb.d.319. Johannisgasse No. 24. ne ußend- un 7 1 — 8 ha iltigkeit. 
Versand-Preise = HNA. 55 Fl. Salz u. Packung EEE in compl. Fenfter mit Laden] Unterrichtsfächer: Deutſch, Nechnen, Schönſchreiben“ um ale. Rovitätl 


5 M. 17 Fl. 10,50 MU verkaufen Neufahrwaſſer, 
Auf weite Entfernungen Postsendungen in Pulverform. livaerſtraße Nr. 13. Daſ. iſt e. g 


Konorar für 1 Fach den Winter über 2 M, jedes 17 
Für Spec.] Fälle Aufnahme im eign. Sanatorium. I Conditorojen u. 2 Kaſten j. verh, 


ach 1 . 
Anmeldungen bei Frl. Ratban, Breitaafie Rr.2, von 12-2 Ubr, 


Fräulein Doktor. 


Komödie in 4 Akten von Oskar Walther und Leo Stein. 


Beilage zu Nr. 222 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land 


Sonntag, 13. September 1896. 


Wanderungen durch Weftpreufen. 
IX. 


Ein älterer, um die Stadt Putzig wohlverdienter 
Bürger klagte einmal dem Verfaſſer, daß die 
heutige Generation jo ganz theilnahmlos an der 
Dergangenheit ihrer nächſten Umgebung vorüber- 
gehe; das ſei früher anders geweſen. Dieſe Wahr- 
nehmung findet leider vielfach ihre Beftätigung, 
und es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ſich 
meiſtens nur geiſtige Trägheit hinter einer ſolchen 
Ueberhebung verſchanzt, welche glaubt auf das 
Zrühere als auf einen überwundenen Standpunkt 
herabblicken zu können. Umgekehrt hat der Ver⸗ 
faſſer auf ſeinen Wanderungen durch die Provinz, 
namentlich in entlegeneren Ortſchaften wiederholt 
mit älteren Perſonen verkehrt, welche mit ihrer 
Erinnerung nicht nur alle Vorgänge bis in ihre 
eigene Kindheit hinauf beherrſchen, ſondern auch in 
ihrer Jugend gerne den Geſprächen alter Leute 
gelauſcht und ſich deren Mittheilungen in das 
Gedächtniß eingeſchrieben haben. In einem Falle 
war es geradezu erſtaunlich, wie zuverläſſig ſich 
dieſe Angaben erwieſen, die bis in die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurüchreichten, 
und wie fie die Probe einer hiſtoriſchen Nach- 
prüfung jedesmal trefflich beſtanden. Damit ſind 
wir nun wieder bei der guten, alten Zeit ange- 
langt, in welcher manche Zuſtände gewiß beſſer 
waren als heute, andere wiederum ſchlechter. Zu 
dieſer letzteren Kategorie gehört unſtreitig auch 
die traurige Beſchaffenheit des Putziger Land- 
gerichts; dabei iſt es geradezu unverſtändlich, daß 
dieſer Landrichter ſogar in feinen perſönlichen 
Angelegenheiten entſcheiden durfte. In welcher 
Weiſe nun freilich eine ſolche Jurisdiction vor 
ſich ging, davon nur zwei Proben. — der eigene 
Sohn des Landrichters war eines groben Vergehens, 
eines räuberiſchen Einfalles angeklagt; der Ge- 
ſchädigte hatte weder Mühe noch Koſten geſcheut, um 
zu ſeinem Rechte zu gelangen. Endlich nach mehr- 
monatiger Verſchleppung ward ein Gerichtstag 
anberaumt und der Gegenſtand auf die Tages- 
ordnung geſetzt. Schon hatte der Kläger unter 
den beläſtigenden Sticheleien der anweſenden 
Edelleute geduldig Stunden und Tage lang ge- 
wartet, ſchon follte ſeine Angelegenheit zur Ver- 
handlung kommen, als plötzlich einer der liebe- 
dienenden Trabanten mit der ſenſationellen Nach- 
richt in den Saal ſtürzt, das Haus ſei von der 
Peſt inficirt. Schleunigſt bricht der Landrichter, 
als wäre er durch die Mittheilung im höchſten 
Grade erſchrecht, die Verhandlungen ab und 
überläßt den Kläger dem Geſpötte ſeiner Gegner. 
Ein ander Mal war ein Gehöft des Land- 
richters in Flammen aufgegangen; man ver— 
muthete Brandſtiftung und glaubte den Verbrecher 
entdeckt zu haben, welcher nun ohne weiteres zum 
Tode verurtheilt wurde, und zwar, da das Verbrechen 
möglichſt mit denſelben Mitteln geſühnt werden 
mußte, mit welchen es angerichtet war, zum Tode 
des „Schmäuchens“. Dieſe ſchrecklichſte aller 
Todesarten beſtand darin, das der Körper rüc- 
lings an einen kräftigen Pfahl geſchmiedet, durch 
ein davor angefachtes Feuer der langſamen Ver- 
kohlung preisgegeben wurde. Faſt immer wurde 
dem Verbrecher die Gnade gewährt, daß die 
Strangulirung vorangehen durfte, ſo daß die 
Execution in Wirklichkeit nur an dem entſeelten 
Körper vorgenommen wurde. In dieſem Falle 


In der Brandung. 


Zeitroman von Schulte vom Brühl. 
34) [Nachdruck verboten.] 

Edith ſtand, im Schmerze ganz verjunken, da, 
die Hände verſchränzt und das Haupt tief ge- 
neigt. Ein krampfhaftes Schluchzen erſchütterte 
ihre Bruſt. Und wie Heinrich ſie ſo anſah in 
ihrer ſtummen Verzweiflung, da drängte er die 
überwallende Leidenſchaft zurück. Auch in ſeinen 
Augen ſtieg es heiß auf und mit vibrirender 
Stimme frug er ſchmerzlich: „Bin ich deshalb aus 
dem fernſten Oſten wiedergekehrt, ſobald mir die 
falſche Nachricht von deiner Scheidung kund 
wurde? — Soll ich wieder fortgehen, Edith, und 
dieſe Begegnung nur ein Traum — ein ſchmerz- 
licher Traum ſein, für dich, wie für mich?“ 

Da warf ſie ſich in wildem Schmerze neben 
ihm nieder an einem Stuhl, das Geſicht in den 
Armen bergend und heftig weinend. „Mach' mit 
mir, was du willſt“, ſtöhnte ſie. „Du haſt Macht 
über mich und ich bin hilflos und ſchwach dir 
gegenüber. Du weißt ja nicht, wie ich gelitten 
habe drei Jahre lang, um mich und dich und 
die Anderen, die ich forttrieb aus dem Dater- 
lande.“ 

„Aber, Kind, fo faſſe dich doch!“ rief er er- 
ſchrocken, ſich zu ihr niederbeugend. 

„Go nimm mich nur hin, Keinrich“, ſchluchzte 
ſie. „Ich gebe mich ja in deine Kände. Ich folge 
dir, wenn du es willſt. Mögen Sie die Köpfe 
zuſammenſtechen und mit Steinen nach mir 
werfen, nach mir und — meiner Frauenehre. 
Und er, der Schreckliche er möge ſeinen 
Triumph feiern: Heran, ihr Richter, ſcheidet mich 
von der da! So lange ſie rein war, mochte ich 
ſie nicht laſſen, jetzt mag ich ſie nicht mehr.“ 

„Nein“, rief Heinrich, „nein, Edith, nicht fo, 
nicht jo! Ja, es ift wahr, was früge ich nach 
alledem? Aber nein, nein! Mag dich die Melt 
thöricht nennen für das, was du thateft, niemals 
ſoll ſie ſich das Recht anmaßen dürfen, um 
meinetwegen Steine und Schmutz nach dir zu 
werfen!“ 

Er ſtreichelte ihr Haar und Schläfen mit linder 

and und fuhr fort in beruhigendem, milden Tone 
„Meine dich nur aus, Edith, weine dich aus. Ich 
war ja häßlich und egoiſtiſch in meinen Wünſchen 
und Hoffnungen; ich ſehe es ein. Aber es quoll 
endlich über, was ich die Jahre zurückgedrängt 
5 meinem Herzen, — und nun ich dich wieder- 

ze — — — Gewiß, ich bin ein Egoiſt und 
möchte im Sturme an mich reißen, was ich be- 
gehre. du weißt nicht, wie ich nach dir gedürftet 
habe. Und ſeit Tagen ſchwelgte ich in dem Ge- 
en meinen Arm um dich zu legen und dich 

1 auführen aus dieſer Einöde, im Schlitten mit 

N ahinzuſauſen über die verſchneite Straße: 

ganz mein und ich ganz dein. und nun 


aber glaubte der Landrichter zur Abſchreckung 
für feine perſönlichen Feinde, die Strafe in ihrer 
ganzen Härte vollziehen zu müſſen, und es iſt 
fürchterlich zu leſen, mit welcher kühlen Grau- 
ſamkeit man ſich zu dieſem Acte vorbereitete; 
unfaßlich aber, daß Menſchenhaufen ſich um einen 
ſolchen Unglücklichen zuſammenrotteten, um ab- 
zuwarten, bis er den letzten Schmerzensſchrei aus- 
geſtoßen. 

Doch fort von dieſen unſeligen Bildern; be- 
ſchleunigen wir vielmehr unſeren Schritt, um 
nach dem letzten Ziele unſerer Wanderung zu 

elangen, in welchem gegenſätzlich zu jener Partei- 
fucht, Leidenſchaft und Graufamkeit ein tiefer 
Frieden waltete, der ausgehend von den engen 
Zellen des Jungfrauenkloſters ſich ſegensvoll über 
die ganze Umgegend verbreitet hat, — nach Zar- 
nowitz. Es ſcheint, als hätte man ſich gerade den 
einſamſten Punkt zu dieſer Anlage auserwählt, 
denn die einförmigen Waldungen, der weite 
Waſſerſpiegel des daranſtoßenden Binnenſees und 
in kurzer Entfernung das weite unfruchtbare 
Meer, deſſen Brandung jeder Zeit dem Ohre ver- 
nehmbar, verbunden mit einem ungaſtlichen 
Klima, erwecken in uns das Gefühl troſtloſer 
Dede und Verlaſſenheit. Man könnte das Kloſter 
mit einer zweiten ähnlich gelegenen Einſiedelei 
vergleichen, der Eremitage Schwornegatz am 
Müshendorfer See, von Auguftiner-Chorherren 
im dreizehnten Jahrhunderte angelegt, leider aber 
mit weniger Glück; denn während dieſes nach 
mühſamem, doch erfolgloſem Ringen weichen 
mußte und der irrende Sand bald die letzten 
Rudera — zuerſt dem menſchlichen Auge, dann 
auch der menſchlichen Erinnerung entzog, er- 
freute ſich Zarnowitz ſchon während der erſten 
Jahre ſeines Beſtehens eines regen Zuſpruches. 
Da nämlich dieſes Kloſter nicht nur nach dem 
Binnenlande einen weitverzweigten Verkehr 
unterhielt, ſondern auch nach dem Auslande ver- 
mittels eines ihm eigens zugeſtandenes Kauf- 
fahrteiſchiffes, ſo nahm daſſelbe gewiſſermaßen 
einen internationalen Charakter an. Trotz ſeiner 
von Natur einſamen Lage hat doch niemals 
ein Zeind, und wäre es der gefürchtetſte 
geweſen, gewagt, dieſen ſtillen Kloſterfrieden zu 
durchbrechen; felbft die Kuſſiten, denen keine Feſte 
zu hoch und kein Schloß zu entlegen war, um ihre 
Plünderungsluſt zu befriedigen, und welche gerade 
hier dem nahen Meerenſtrande zueilten, um als 
letzte Trophäen ihres Rachezuges die Zeldflaſchen 
mit Seewaſſer zu füllen, auch ſie ſind an den 
bleichen Kloſtermauern mit reſpectvoller Scheu 
vorübergezogen. Und die prahtiiben Be- 
wohnerinnen haben es auch wohl verſtanden, 
wenigſtens die nächſte Umgebung behaglich zu 
geſtalten: zunächſt wurden Handwerker heran- 
gezogen, von jedem Werke ein Meiſter, ſo daß 
ihnen die Nähe einer Stadt und der Berkehr mit 
derſelben entbehrlich wurde. Später ſiedelten ſie 
Leute an, welche außer einer kleinen Neben- 
beſchäftigung ausſchließlich die 
pflegen hatten und nicht nur zur Er- 
höhung des Gottesdienſtes beitrugen, fon- 
dern auch die Verpflichtung hatten, allabendlich 
einen Choral zu blaſen, deſſen ſchwermüthige 
Melodie von den anſteigenden Wäldern als Echo 
wiederhallte und von den Wellen des lang- 
geftrechten Sees zu den gegenüber liegenden Drt- 
ſchaften getragen wurde. Die Zahl ihrer Güter, 
ſollſt du erkennen, daß meine Liebe kein flüch- 
tiger Nauſch iſt, du ſollſt mir heilig fein, meine 
ſüße Edith, und ich will nun darauf denken, dich 
in allen Ehren — wie fo die Welt jagt — zu ge- 
winnen, wahrhaftig, das will ich.“ Und in 
feinem Hirn ergänzte er die Worte in auffteigen- 
der Wallung: „Und wenn ich den Elenden, der 
dich hält, mit eigenen Händen erwürgen müßte.“ 
Mit Mühe faßte er ſich und dann redete er 
weiter milde, liebende Worte, ihr, wie einem 
kranken Kinde, die Hand auf die Stirn legend. 

Endlich beruhigte ſie ſich. Sie ſtand auf, 
trocknete ihr Geſicht mit dem Taſchentuche und 
reichte ihm die Hand, mit wehmüthigem Lächeln 
zu ihm aufſchauend. 

„Ich danke dir, mein Freund, — denn dich ſo 
zu nennen, kann mir doch keiner verwehren“, 
ſagte ſie. 

Er führte ſie zum Sopha und ließ ſich neben 
ihr nieder. Ein ſchmerzliches Gefühl ſtieg in ihm 
auf, dann ging er auf ihren Ton ein. „Gut“, 
entgegnete er, „nennen wir uns denn Freund 
und Freundin und überdenken wir einmal unſere 
Lage. Du lebſt getrennt von deinem Gatten und 
er läßt dich nicht gänzlich frei.“ 

„Weil er ſich rächen will, der Elende“, fuhr 
ſie auf. „Er iſt der Lächerliche, der Gehöhnte. 
Wer weiß, was er darum gäbe, um die Rollen 
vertauſchen zu können. O, ich weiß es wohl und 
fühle es, daß er mich heimlich überwachen läßt. 
Aber dies ſchmutzige Mißtrauen charakteriſirt ihn 
mehr als alles andere.“ 1 

„Ihm gegenüber wäre das wohl am Platze. — 
Wenn wir ihn der Untreue überführen könnten! 
Alle Feſſeln wären gelöſt!“ rief Heinrich auf- 
ſpringend. „Kaſt du nie daran gedacht, Edith?“ 

Sie lächelte trübe. „Und ob ich daran gedacht 
habe! Aber in welcher Lage befand ich mich? 
Und habe ich Jemanden, der ſich meiner ſelbſtlos 
angenommen hätte? Die Eltern gingen in's Aus- 
land — indirect trug ich die Schuld daran. den 
Zorn des Vaters, der ſich aus allen Hoffnungen 
geriſſen ſah, kannſt du dir denken, und wenn 
auch bald ein äußeres Einvernehmen wieder her- 
geſtellt war — ſollte ich meiner Familie folgen, 
die Koſten des Hausſtandes vermehren? Ic fand 
hier einen Unterſchlupf und verdiene mir zu 
meinem beſcheidenen Lebensunterhalt ſo viel, daß 
ich jeden Zuſchuß von dem Commerzienrathe 
zurückweiſen konnte. Wie hätte ich daran denken 
können, den Kampf um meine volle Freiheit mit 
ihm aufzunehmen! Und dann, — ich hatte ab- 
geſchloſſen. Was hatte ich noch zu hoffen, Heinrich! 
Jetzt freilich“, ſetzte fie leiſe hinzu, indeß fie heftig 
erröthete, „jetzt hat ſich das geändert.“ 

„Und ich werde das Befreiungswerk betreiben, 
daß ihm Hören und Sehen vergehen ſolll“ rief 
er ſtürmiſch. 

„Er wird vorſichtig ſein, der Elende“, mahnte 
ſie. „Er muß ſehr leiſe umgarnt werden.“ 


Muſin zu 


theils durch Schenkung, theils durch Kauf er- 
worben, ſtieg bis auf vierzehn und dabei lagen 
fie alle im Kreiſe herum, fo daß ihre Bemirth- 
ſchaftung und Beaufſichtigung keine Schwierig- 
keiten machte. Den Brennpunkt des Ganzen aber 
bildete die Kirche und die ſich an dieſelbe ſchließen⸗ 
den Kreuzgänge, Refectorien und Zellen, welche 
ungeachtet des großen Verfalles noch heute die 
ungetheilte Bewunderung aller Fremden erregen. 
Hinderlich in ihrer Entwickelung waren ihnen 
lange Zeit die Mönche von Oliva, ihre eigent- 
lichen Stiſter und Begründer, von denen mehrere 
hierſelbſt ſtationirt waren, um die Geel- 
ſorge auszuüben. Dieſelben hatten ſich während 
des 16. Jahrhunderts ihrem geiſtlichen Berufe 
gänzlich entfremdet, ergaben ſich einem ſtürmiſchen 
Leben und ſuchten ihre vornehmlichſte Befriedi- 
gung in der Ausübung der Jagd, für welche die 
Wälder von Zarnowitz ein ergiebiges Feld boten. 
Als einſt der biſchöfliche Reviſor nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen ſie endlich einmal in ihrer 
Behauſung antraf und er ſie fragte, ob ſie nicht 
wenigſtens ein Brevier beſäßen, da wieſen ſie mit 
grinſendem Lächeln auf Gewehre und Zagdnetze 
mit den Worten: „Das ſind unſere Bücher!“ — 
Erſt nach Ablöſung des Kloſters von dem von 
Oliva und nachdem die Stadt Danzig ihre Güter 
in Schutz genommen, beginnt jene Blüthezeit, 
welcher alle die herrlichen Werke der Kleinkunſt, 
der Goldftickerei, kirchlichen Gefäße, Skulptur- 
arbeiten u. a. ihre Entſtehung danken. Dieſelben 
find in neueſter Zeit von kundiger Seite wieder- 
holt beſchrieben und werden alljährlich von 
Fremden eingeſehen, jo daß ein näheres Ein- 
gehen auf dieſelben an dieſer Stelle überflüſſig er- 
ſcheint. Nur ſei bemerkt, daß auch hier nicht alles 
Kunſt genannt werden kann, was ſich in der Kirche 
vorfindet und nicht alles Alte darum auch merth- 
voll iſt. Namentlich find die Gemälde größten. 
theils nur mittelmäßiger Art, und die Metamor- 
phoſe jener Jungfrau, welche aus einer recht 
argen Sünderin ſich zur Heiligen entwickelt, mit 
einer verblüffenden Naivetät dargeſtellt. 

Ein ſo großer Reichthum in der Kand eines 
Inſtitutes, welches ſich gegen die Außenwelt 
gänzlich abſchloß, war mit den Anforderungen 
eines modernen Culturſtaates nicht mehr ver- 
einbar. Wenn wir auch feiner ſtillen Wirkjam- 
keit in gewiſſem Sinne volle Anerkennung zollen 
und zugeben, daß ein geläuterter Geſchmack und 
gute Sitte von hier aus lange Jahre ver- 
edelnd nach verſchiedenen Richtungen gewirkt 
haben, ſo muß doch die Aufgabe dieſes Kloſters 
mit dem Beginne dieſes Jahrhunderts für be— 
endigt gelten. Die Aufhebung erfolgte im Jahre 
1835, nachdem es genau 500 Jahre beſtanden. 

Die Abendſtunde war unter anregenden Ge— 
ſprächen mit dem gaſtfreien und für alles lebhaft 
intereſſirten Pfarrer herangerücht; mit Documenten, 
deren einige mir neu, reichlich beſchwert, trat ich 
den Rückweg an, vorüber an dem primitiven 


Gaſthofe, welcher bei höchſt mittelmäßiger Be- 


dienung das Doppelte der Berliner Preiſe zu 
fordern verſtand, die einſame Landſtraße ent- 
lang, und nur von den freundlichen Lichtern der 
Dioskuren von Rirhöft begleitet, um noch vor 
Thoresſchluß in dem liebgewonnenen Gaſthofe 
von Krockow Unterkunft zu ſuchen und mit dem 
biederen Wirthe vor meinem Abſchiede aus dieſem 
Theile der Provinz einen Fändedruck auszutauſchen. 
PEEP 


Die Stellung der Handlungs- 


lehrlinge. 

Wir haben uns kürzlich mit der Stellung be⸗ 
ſchäftigt, die der Entwurf des neuen Handels- 
geſetzbuches den Handlungsgehilfen zuweiſt. In 
ähnlicher und, wie zugegeben werden muß, ein- 
gehender Weiſe beſchäftigt ſich der Entwurf mit 
der Stellung der Lehrlinge. Das bisherige 
Handelsgeſetzbuch beſchränkt ſich auf die ſehr 
lakoniſche Vorſchrift, daß die Dauer der Lehrzeit 
nach dem Lehrvertrage und in Ermangelung 
vertragsmäßiger Beſtimmungen nach den örtlichen 
Verordnungen oder dem Ortsgebrauche zu be— 
urtheilen ſei, wobei man ſich in der Praxis meiſt 
nach den für die Gehilfen giltigen Vorſchriften 
richtete. 

Der Entwurf des neuen KHandelsgeſetzbuches 
hat, wie das leicht begreiflich iſt, die Stellung der 
Lehrlinge ebenfalls in vielen Fällen gemäß der 
der Kandlungsgehilfen regeln können, doch 
ergaben ſich aus der Natur der Sache heraus 
eine Anzahl Abweichungen und ſelbſtändiger Be- 
ſtimmungen. So iſt die Frage der Concurrenz- 
clauſel nach Analogie der für die Gehilfen gelten- 
den Beſtimmungen geregelt worden. Und ebenſo 
find den Lehrlingen dem Geſchäftsinhaber gegen- 
über die gleichen Rechte eingeräumt worden, wie 
dies bei den Gehilfen der Fall iſt, ſo vor allem 
das Recht auf Gewährung geſunder Geſchäfts- 
räume und auf Gehalt und Unterhalt nach Maß 
gabe des Vertrages im Falle unverſchuldeten 
Unglücks bis zur Dauer von ſechs Wochen. 

Zum Theil abweichend von den für die Ge- 
hilfen feſtgeſetzten Vorſchriften regelt der Entwurf 
die Beendigung des Lehrvertrages. Die Dauer 
der Lehrzeit richtet ſich im allgemeinen nach dem 
Lehrvertrage, und wo ein ſolcher nicht vorhanden 
iſt, nach den ortsüblichen Beſtimmungen oder 
dem Ortsgebrauch. Ein ſchwer fühlbarer Miß⸗ 
ſtand hat ſich aber dadurch geltend gemacht, daß 
Lehrlinge, welche nach einiger Zeit die Luſt zu 
zu dem von ihnen oft ohne nähere Kenntniß des- 
ſelben gewählten Berufe verloren, gezwungen 
werden ſollten, entweder die in den Lehrver- 
trägen meiſt ausbedungenen Conventionalſtrafen 
zu zahlen oder die Lehrzeit fortzuſetzen. Um dieſe 
ungerechtfertigte Härte zu beſeitigen, beſtimmt der 
Entwurf: Wird von dem geſetzlichen Vertreter 
des Lehrlings oder, ſofern dieſer volljährig iſt, 


von ihm jelbft dem Leyrherrn die ſchriftliche Er- 


klärung abgegeben, daß der Lehrling zu einem 
anderen Gewerbe oder zu einem anderen Berufe 
übergehen werde, jo endigt, wenn nicht der Lehr- 
ling früher entlaſſen wird, das Lehrverhältniß 
nach dem Ablauf eines Monats. 

Der Entwurf ſieht aber auch den umgekehrten 
Fell vor, daß der Lehrherr den Lehrling als 
ungeeignet für fein Geſchäft erkennt. der Entwurf 
betrachtet es als eine Härte und als unklug, in 
dieſem Falle die FJortſetzung des DBerhältniffes 
erzwingen zu wollen. Aber er entſcheidet mit 
Recht dahin, daß der Lehrherr verpflichtet iſt, ſich 
ſein Urtheil bald zu bilden, und daß, wenn das 
Lehrverhältniß bereits einige Zeit gedauert hat, 
das Intereſſe an deſſen Fortſetzung überwiegt. 
Mit anerkennenswerther Abwägung der entgegen- 
geſetzten Intereſſen beſtimmt der Entwurf: das 
Lehrverhältniß kann, ſofern nicht eine längere 
Probezeit vereinbart iſt, während des erſten 
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Eine Weile jagen fie ſtumm bei einander, Edith 
mit geſenktem Kaupte, Heinrich in Sorge und 
Mitleid auf ſie niederblickend. 

„Du biſt bleich, Edith, deine Nerven ſcheinen 
gelitten zu haben. Nun ſollſt du dich ſchonen und 
Sorge und trübe Gedanken bannen, deinethalben 
und meinethalben. Vertraue mir, ſage mir offen, 
ob ich dir in irgend einer Weiſe helfen kann. 
Ich vermuthe, deine Lage iſt eine ſehr bedrückte, 
vielleicht iſt es am beſten, du gehſt fort von 
hier und ich vermittle dir einen beſſeren Wirkungs- 
kreis.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Laß mich hier, mein 
Freund, und ſorge dich nicht um meine äußere 
Lage. Ich ertheile in den beiden Penſionaten des 
Städtchens — freilich ſind's ſehr beſcheidene 
Inſtitute — Unterricht in Klavierſpiel und fran- 
zöſiſcher Sprache, habe auch einige Privatſtunden 
außerdem. Das genügt für mein Auskommen 
und ich kann ſtill und unangefochten dahinleben. 
Die alte, gute Tante läßt mich ſchalten und walten, 
wie ich mag, und iſt zufrieden, mich um ſich zu 
haben. Was will ich mehr?“ 

„Aber deine Geſundheit hat gelitten. Ich ſehe 
es dir an. du mußt mir ſchon erlauben, daß 
ich mich darum bekümmere. In den nächſten 
Tagen werde ich dir einige Stärkungsmittel 
ſenden. Und dann ſollteſt du mehr geiſtige An- 
regung und Zerſtreuung haben. In diejer Einöde 
iſt gewiß nichts ohne große Gchmierigheit zu 
haben. Ich werde dir Bücher ſenden und Noten 
und wir werden uns ſchreiben, Edith, oft 
ſchreiben, nicht wahr? das kann uns Bein 
Menſch verwehren.“ 5 

„Ja, was wir dürfen, das wollen wir uns nicht 
verſagen“, erklärte fie mit Freudignkeit, blickte 
ihn lächelnd an und drückte ſeine Hände. „Und 
nun werde ich die Tante holen und du bleibſt 
5 Dun bei uns — wenn du dich beſcheiden 

annſt.“ 


Er kämpfte einen Augenblich mit ſich ſelbſt, 
dann erklärte er haſtig: „Nein, es iſt beſſer, daß 
ich gehe und daß ich noch unter Tag abreiſe. Es 
iſt mir unerträglich, mit kalter ZJörmlichkeit in 
Gegenwart einer Dritten neben dir zu weilen und 
in jedem Worte meinem Herzen Gewalt anzuthun. 
Ich gehe — um mein ganzes Denken und Sinnen 
darauf zu richten, auf ordnungsmäßigem Wege 
fortzuräumen, was unſerer Berbindung entgegen- 
ſteht. Vielleicht iſt's eine Herkulesarbeit — aber 
ich fühle die Kraft und die Freudigkeit in mir, 
ſie zu vollbringen.“ 

„Und ich vertraue dir, mein Freund, und will 
mein Herz zur Geduld erziehen.“ 

Sie erhoben ſich und Heinrich ſchickte ſich zum 
Fortgehen an. Edith geleitete ihn an die Haus- 
thür. Er ergriff ihre Hände, die in den feinen 
bebten. „Auf Wiederſehen, meine Edith. Wir 
werden uns angehören, ganz und ungetheilt“, 


flüſterte er mit fliegendem Athem. Ihre Blicke 
flammten ineinander. 

„Ich darf nicht daran denken, mein Heinrich, 
oder mein Herz fteht ſtill vor Seligkeit“, hauchte 
ſie kaum vernehmbar und barg für einen 
Augenblick ihr erglühendes Geſicht an ſeiner 
Bruſt. 

„Wir find ja einig, Kind!“ ſeufzte er, preßte 
ſie ſtürmiſch an ſich und drückte einen Kuß auf 
ihr Kaar. Dann ftand er draußen und ſchritt, 
wie im Taumel, die Straße entlang. 

Endlich faßte er ſich, ſtrich ſich über die Augen 
und ſagte vor ſich hin: „Keinen ſchöneren Preis 
könnten mir zehn Leben bieten. Nun heißt's, mit 
klarem Kopf zu handeln.“ 

Bald darauf fuhr er im Schlitten wieder der 
fernen Bahnſtation zu und dann beſtieg er den 
Zug, der ihn der Hauptſtadt des Reiches entgegen- 
führte. „Das wird ein tüchtig Jagen koſten, ehe 
das edle Wild mein eigen wird“, ging es ihm 
durch den Sinn, als er ſich in die Polſterecke 
drückte und der Zug in die Dämmerung des 
Winterabends hinausſchnaubte. 


XVI. 

Tage der Aufregung begannen für Heinrich. 
Es galt für ihn, den Kampf einzuleiten, um die 
Geliebte von ihren Feſſeln zu löſen. Das Erſte, 
was er that, beſtand darin, einen Advokaten zu 
erkunden, der in Eheſcheidungsſachen Ruf genoß. 
Es wurden ihm eine Anzahl von Zuriſten nam- 
haft gemacht, welche das Eheſcheiden als erprobte 
Specialiſten betrieben. den bewährteſten unt 
auf dieſem Gebiete in Ehren ergrauten Anwalt, 
einen würdigen Juſtizrath, ſuchte er auf und trug 
ihm den Zall vor. 

„Mein lieber Herr Doctor”, ſagte der Alte 
lächelnd, „Sie müſſen die Sache nicht zu tragiſch 
nehmen. Wenn Sie gleich ſo thun, als ging's 
um Leben und Sterben, ſo wird allemal nichts 
daraus. Kier handelt es ſich um einen fröh-. 
lichen Guerillakrieg, bei dem es heißt, den 
Gegner zu überliften und durch Beweiſe zu über- 
führen. Nur der Nachweis feiner ehelichen Un- 
treue kann der bedauernswerthen Frau ſchließlich 
die Freiheit wiedergeben.“ 

„Was rathen Sie zu thun? Es kommt mir 
nicht darauf an, Tag und Nacht auf der Lauer 
zu liegen, um ihn zu erwiſchen“, rief Keinrich 
ſtürmiſch. 

Der Advokat wiegte den Kopf. „Sie würden 
ſich bald genug verrathen und den Gegner vor- 
fihtig machen. Es müßte ſchon eine in ſolchen 
Dingen erfahrene dritte Perſon die Ueberwachung 
vornehmen, eine Perſon, die ſich nicht etwa von 
der Leidenſchaft zum blinden Zutappen hinreißen 
ließe. Und ſo ganz leicht müſſen Sie ſich den 
Fang auch nicht vorſtellen. Wer weiß, ob nicht 
viel Zeit und Geduld dazu gehört.“ 

„Was ſoll ich beginnen?“ frug Heinrich, ein 


Monats nach dem Beginn der Lehrzeit ohne Ein- 
haltung einer Kündigungsfriſt gekündigt werden. 
Eine Vereinbarung, nach der die Probezeit mehr 
als drei Monate betragen ſoll, iſt nichtig. 

Nach Beendigung der Probezeit finden auf die 
Kündigung des Lehrverhältniſſes die auch für die 
Handlungsgehilfen geltenden Vorſchriften Anwen- 
dung. Der Entwurf ſetzt hier, wie wir in unſerem 
erſten Artikel tadelnd hervorhoben, in allzu un- 
beitimmter Weiſe feſt, daß die Kündigung aus 
„wichtigen Gründen“ erfolgen kann. Zu den dort 
angeführten Beiſpielen fügt der Entwurf den 
Lehrlingen gegenüber noch den Fall binzu, daß 
der Lehrherr ſeine Verpflichtungen gegen den 
Lehrling in einer deſſen Geſundheit, Sittlichkeit 
daft Ausbildung gefährdenden Weiſe vernach- 
äſſigt. 

Endlich beſchäftigt ſich der Entwurf noch mit 
den Garantien, die für die Erfüllung des Haupt- 
zwecks des Lehrvertrages, der Ausbildung der 
Lehrlinge, geſchaffen werden ſollen. Zahlreiche 
und wohlbegründete Klagen ſind von jeher 
darüber erhoben worden, daß der Lehrling 
während feiner Lehrzeit vielfach gar nicht die Ge- 
legenheit hat, ſich Kenntniſſe zu erwerben, daß er 
vielfach nur zu einer beſtimmten einfeitigen Thätig- 
keit verwandt werde, um ſich hier bald Uebung 
zu erwerben und ſo möglichſt viel zu leiſten, und 
daß er endlich zu mechaniſchen und niederen 
Thätigkeiten benutzt wird, die gar nicht jeines 
Amtes find. In dem Entwurf wird der Lehrherr 
verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß der Lehrling in 
den bei dem Betriebe des Geſchäftes vorkommen 
den kaufmänniſchen Arbeiten unterwieſen wird. Er 
hat die Ausbildung des Lehrlings entweder ſelbſt 
oder durch einen geeigneten ausdrücklich dazu 
beftimmten Vertreter zu leiten, und er darf ihm 
die zu ſeiner Ausbildung erforderliche Zeit und 
Gelegenheit durch Derwendung zu anderen Dienit- 
leiſtungen nicht entziehen. Die Verletzung der 
Pflichten gegenüber dem Lehrling ſoll mit einer 
Geldſtrafe von 150 Mk. geahndet werden. End- 
lich beſtimmt der Entwurf, daß Per ſonen, die 
nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte find, 
weder Lehrlinge halten, noch ſich mit ihrer Aus- 
bildung befaſſen dürfen. 

Die Art, wie der Entwurf der ſchwierigen 
Frage der Regelung des Lehrlingsweſens beiju- 
kommen bemüht iſt, wird alles in allem als eine 
verſtändige erachtet werden können und im 
weſentlichen gutzuheißen ſein. 


Die Rettung der Schiffbrüchigen 
des „Iltis“. 


Eine weitere zujammenhängende Darſtellung 
vom Untergange des Kanonenbootes „Iltis“ ver- 
öffentlicht jetzt der Oberſchreiber des Panzerſchiffes 
„Kaiser“, auf welches bekanntlich ein Theil der 
aus der Kataſtrophe Geretteten gebracht iſt. Der 
Bericht, der auf den Schilderungen der Geretteten 
beruht, enthält zunächſt eine Beſchreibung des 
Auflaufens des Schiffes, die nichts weſentlich 
Neues bringt. Dann heißt es weiter: . 

Während der Kataſtrophe herrſchte ziemlich 
ſtarkes Kagelwetter; es war ſehr dunkel. Alle 
Geretteten, mit Ausnahme des Bootsmannsmaaten 
Moslöhner und des Matroſen Zimmerling, haben 
ſich auf dem zwiſchen Zelſen feſtliegenden Vorſchiff 
befunden. Mos!öhner und Zimmerling find vom 
Achterſchiff aus beſinnungslos an's Land getrieben; 
ebenſo der Obermatroſe Kühl, der am anderen Tage 
vom Vorſchiff über Bord geſpült wurde. Auf 
dem Vorſchiff waren nach dem Durchbruch noch 
mehr als neun Perſonen. Einige zogen es aber 
vor, ſich auf das Achterſchiff zu arbeiten, da dies 
anſcheinend mehr Ausſicht auf Rettung bot und 
fie ſich vielleicht auch in der Nähe der Difiziere, 
die ſich ſämmtlich dort befanden, ſicherer geglaubt 
haben. Dieſe haben aber gerade das Beraehrte 
gewählt, denn ſie ſind ertrunken, dagegen die auf 
dem Vorſchiff Derbliebenen gerettet. Dieſe haben 
auf dem Dorſchiff 36 Stunden zugebracht. Sie 


wenig beſorgt. „Wie ſoll ich mir das Material 
beſchaffen?“ 

„Es giebt da ſo gewiſſe Leute, die aus der 
Spionage in Privatſachen ein Gewerbe machen. 
Sauber iſt das Spionen- und PDenuncianten- 
gewerbe, ob man es nun zum Vergnügen oder 
berufsmäßig betreibt, ja nie, und wan thut wohl, 
den Herrſchaften immer ein Bischen zu mißtrauen. 
Schließlich aber find fie diejenigen, die in ſchwie⸗ 
rigen Eheſcheidungsſachen durch ihren Spürſinn 
oft den Ausſchlag geben. derartiger Leute giebt's 
genug in Berlin. Es widerſtrebt mir freilich, 
Ihnen direct zu rathen, die Hilfe eines Privat- 
detectivs in Anſpruch zu nehmen; — vielleicht 
überlegen Sie ſich die Sache noch anders.“ 

„Und könnten Sie mir eine Adreſſe angeben?“ 

Der Juſtizrath räuſperte ſich. „Nicht gern, 
nicht gern“, fagte er, „doch vielleicht verſuchen 
Sie's, wenn Sie eben auf dieſen Ausweg ver- 
fallen wollen, einmal mit dem Maner, deſſen 
Adreſſe ich Ihnen hier aufſchreide. Er war 
früher Polizeivigilant, wurde aber, ſo munkelt 
man, wegen allerlei zweifelhafter Sachen ent- 
laſſen. Nun treibt er das Schleicher-Gewerbe 

rivatim in größtem Stile weiter. Sein Gpür- 
inn iſt anerkanntermaßen außerordentlich. Ihm 
hat es zum Beiſpiel die Gräfin Edelkamp in 
ihrem berühmten Egeſcheidungsprozeſſe, den ich 
zu führen die Ehre hatte, zu verdanken, daß ſie 
von ihrem ſauberen Gatten endlich getrennt 
wurde, nachdem ſie Jahre lang vergeblich um 
ihre Freiheit kämpfte. Jedenfalls ift Lerr Maner 
mit Borfiht zu genießen, und, wie gejagt, eine 
directe Empfehlung feiner Perſon will ich mir 
nicht zu Schulden kommen laſſen. Schlafen Sie 
erſt einmal über die Sache. Uebereilen Sie nichts 
und werden Sie vorab etwas ruhiger. Ich ſtehe 
Ihnen jederzeit zu dienſten.“ 

Heinrich empfahl ſich, aber die Bedenken des 
Juſtizraths kümmerten ihn wenig und eine halbe 
Stunde ſpäter befand er ſich dem Herrn Mayer 
gegenüber, der in einem Borzimmer einige 
Schreiber beſchäftigte und ihn in einem leidlich 
ausgeſtatteten Gemach empfing, deſſen Thüren mit 
dicken Polſtern verſehen waren. 

Der Doctor erzählte, ohne Namen zu nennen 
und ohne fein Verhältniß zu Edith näher zu be⸗ 
rühren, um was es ſich handelte. Herr Mayer 
hörte ihm aufmerkſam zu, das Geſicht dem Fenſter 
abgewandt, ſo daß es im Schatten war und 
date m den fuchsartigen Ausdruck dieſes Ange- 

chts nicht bemerkte. 

Der Det⸗ctiv wiegte ſich hin und her, indem 
er die Hände vor einem feiner Knie verſchränkte, 
und meinte ſchließlich, der Fall liege nicht viel 
anders, wie ein halb Dutzend anderer Fälle, die 
man ihm anvertraut habe. „Ja, ja, werther 
Kerr”, ließ er ſich vernehmen, „es giebt ſchlechte 


haben während dieſer Zeit den Tod ſtets vor 
Augen gehabt, denn das Wrack wurde von den 
Wellen beſtändig hin und her geſchwenkt, ſo daß 
es manchmal bis auf einen Meter an den Zelfen 
herankam. Ein Anprall an dieſen, und auch dieſe 
acht Mann wären verloren geweſen. In der erſten 
Nacht ſind ſie nicht trocken geworden, denn die 
Wellen gingen immer über das ganze Schiff 
hinweg. Sie waren mehr unter wie über Waſſer. 
Luft zu ſchnappen bot ſich nur Gelegenheit, wenn 
das Waſſer wieder ablief. 

am 24. Morgens hatte ſich der Sturm fo weit 
gelegt, daß die Schiffbrüchigen erkennen konnten, 
in welcher Lage ſie ſich eigentlich befanden. An 
Land zu ſchwimmen, daran war wegen des 
ſchlechten Wetters und der vielen aus dem Waſſer 
ragenden Felsſpitzen gar nicht zu denken. Das 
Land war etwa 150 Meter weit entfernt. An 
der Küſte fanden ſich 
mehrere Chineſen ein, die aber wegen des hohen 
Seeganges Hilfe nicht leiſten konnten. An 
Nahrungsmitteln fanden ſich nur Mixed Pickles, 
zwei Limburger Käſe und Butter vor und zum 
Stillen des Durſtes drei Flaſchen Bier; als das 
Bier alle war, wurde der Eſſig von den Mixed 
Pickles getrunken. die Bekleidung war ſehr 
dürftig, mehrere trugen nur Unterzeug. 
Am 25. Vormittags ließ der Wind bedeu- 
tend nach, ganz ruhig war es aber immer 
noch nicht. Jetzt ſtellte ſich ſchon ein bedeutender 
Hunger ein und ein quälender Durſt machte ſich 
bemerkbar. Schon Morgens hatten die Schiff- 
brüchigen berathſchlagt, wie die Erreichung des 
Landes möglich ſei, und fie kamen zu dem Ent- 
ſchluß, ein Floß zu bauen. Hierbei beſchäfligt, 
wurden fie freudig überraſcht durch das Inſicht⸗ 
kommen eines chineſiſchen Bovtes. Diejes hatte 
es trotz des noch immer ziemlich hohen See- 
ganges gewagt, herausz "kommen. Ganz an das 
Wrack heranzukommen, war nicht möglich, die 
Schifforüchigen mußten es daher durch 
Schwimmen zu erreichen verſuchen, was aber 
wegen der vorhandenen vielen kleinen Felſen 
auch noch mit Lebensgefahr verbunden war. 
zudem konnten zwei der Geretteten überhaupt 
nicht ſchwimmen. Es war jetzt guter Rath theuer, 
und keiner wollte der Erſte ſein. Schließlich ent- 
ſchloß ſich der Schreiber Westbank, die Sache zu 
probiren; es wurde ihm ein Tau um den Leid 
gebunden, an welchem die Nichtſchwimmer nach- 
her zum Boote hinüber gezogen werden ſollten. 
Er erreichte mit vielen Wunden an Känden und 
Füßen das Boot; als er aber das Ende nam- 
ziehen wollte, merkte er, daß es loſe war. Die 
auf dem Wrack Zurückgebliebenen hatten es 
fallen laſſen. Es kamen aber doch alle, von 
Wunden an Händen und Füßen abgeſehen, 
glücklich in das Boot hinein; die Nichtſchwimmer 
hatten ſich Korkzweſten angelegt und gelangten 
auf dieſe We ſe hin. Nachdem fie Land unter den 
Züßen hatten, waren fie erſt der Ueberzeugung, 
daß fie diesmal noch durch das Schickſal vom Tode 
bewahrt worden waren. die Eninefen nahmen 
die Gereiteten mit nach ihrem Dorfe und führten 


fie zum Mandarinen, der ſie mit chineſiſcher Koſt 


bewirthete und ihnen auch die nothdürftigſten 
Kleidungsſtücke verabfolgte, 
Sachen. Auf dem Wege zum Dorfe trafen fie 
auch die drei an Land getriebenen, ebenfalls in 
chineſiſchen Kleidern ſteckenden Kameraden, un 
es waren ſomit die elf Geretteten zuſammen. D 
Freude des Wiederſehens war N f 


Theile hatten geglaubt, die einzigen Ueberlebenden 
zu ſein. Nachdem die Acht ſich geſtärkt und 
einige Stunden der Ruhe gencfjen hatten, ließ 
der Mandarin alle Elf nach dem 9 Seemeilen 


entfernt liegender Leuchthurm bringen. Maul- 


thiere zum Reiten und einen Führer ſtellte der 


Mandarin bereitwilligſt zur DBerfügung, wie er 
ſich auch in jeder Weiſe den Schiffbrüchigen 
gegenüber ſehr fürſorglich gezeigt hat. 

Am Nachmittag gegen 6 Uhr gelangten ſie 
beim Leuchtihurm an, wo fie, wie ſchon berichtet, 


Ehegatten auf der Welt; auf beiden Seiten giebt's 
welche, und es war mir immer eine ganz be- 
ſondere Genugthuung, den ſchuldigen Theil zu 
überführen.“ 

Er ſtieß ein halb wieherndes Lachen aus, von 
dem ſich Keinrich unangenehm berührt fühlte. 
Einen Augenblick noch zauderte er, ob er mit dem 


im Laufe des Tages 


natürlich chineſiſche 


d 


der Maſchiniſt, ein Deutiher Namens Schwilp, 
mit Freuden aufnahm und großartig bewirthete. 
Er ließ von feiner chineſiſchen Frau das Beſte 
herholen, was in Küche und Keller zu finden 
war, ſogar Wein und Bier fehlten nicht. Wo es 
an Kleidung mangelte, gab er bereitwilligſt ſein 
eigenes Zeug her. Mittels feiner kleinen Apotheke 
verband er ſämmtlichen Leuten die zerſchundenen 
und brennenden Füße, er that überhaupt Alles, 
was er ihnen nur an den Augen abſehen konnte. 
Am folgenden Tage (26.) ſchrieb der Schreiber 
Weſtbank die j. 3. telegraphiſch mitgetheilte 
Meldung über die Strandung des Schiffes an 
den Chef der Kreuzerdiviſion, die Schwilp mit 
einem Extraboten ſofort nach Tſchifu beförderte. 


Das Billardſpiel in Frankreich. 


Das Billardſpiel kann mit Zug und Recht als 
eine franzöſiſche Erfindung bezeichnet werden, ob- 


gleich noch keineswegs mit abſoluter Sicherheit 


ermittelt worden iſt, wann und wo die erſten 
Carambolagen gemacht wurden. Jedenfalls ſteht 
es feſt, daß in Frankreich dieſes Spiel zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts bereits in hoher Blüthe 
ſtand; und zwar war es um dieſe Zeit, wie die 
Jagd, einzig für die vornehmen Klaſſen der Ge- 
ſellſchaft reſervirt. Im Jahre 1610 wurde das 
Privileeium, öffentliche Billards zu halten, den 
„billardiers paumiers“ zuerkannt und im Jahre 
1766 zählte man in Paris nicht weniger als 70 
„maitres paumiers“, die Billards zur öffent- 
lichen Verfügung ſtellten. Im 18. Jahrhundert 
ſpielte wan gewöhnlich auf 16 Points und be- 
zahlte für die Partie zwei Sols und ſechs Deniers 
am Tage, fünf Sols am Abend. Zahlreiche 
Or zonnanzen, Dekrete unb Geſetze wurden be- 
züglich des Billardipiels erlaſſen. Unter Louis 
Philippe wurde für das Kalten von Billards 
nur eine Ermächtigung ſeitens der Polizei 
verlangt, die recht leicht zu erhalten war. 
Seitdem iſt das Spiel in Frankreich wie in 
anderen Ländern ein allgemeines Dergnügen ge- 
worden, das keinen Beſchränkungen mehr unter- 
worfen iſt. Heute beſitzt das einfachſte Dorf- 
mirthshaus jein Billard. Saint: Simon erzählt 
in ſeinen Memoiren aus der Zeit des Regenten 


Pyilipp von Orleans, daß ein Edelmann Namens 


Chamillard ſich ein Dermögen durch ſeine Ge- 
ſchicklichkeit im Billardſpiel zu erwerben vermochte. 
Saint-Simon läßt durchblicken, daß Chamillard 


Ernennung zum Miniſter zu erreichen wußte. 


gleichfalls in dieſer Epoche lebte, wird berichtet, 
daß er den erſten Theil ſeines ſpäteren koloſſalen 


Dermögens im Billardſpiel gewonnen habe. der 
fanatiſche Bekämpfer der Revolutionäre und 


Ketzer, 

ebenfalls 
hatte in 
Toulouſe 


Kardinal de Glermont - Zonnerre, war 


ſeinem erzbiſchhöflichen Palaſte 
einen Billardſaal eingerichtet, in dem 


er Tag und Nacht die elfenbeinernen Kugeln 
‚ über das grüne Tuch hin ſtieß. In ſeiner Bor- 
liebe für dieſes Spiel ließ er ſelbſt die bei ihm ſo 


entwickelten ariſtokratiſchen Vorurtgheile 


ihm zu machen. 


ein leidenjhaftliher Billardſpieler und 
von 


ſie der Kaiſer gewöhnlich ein, 
Der geniale 


Schornſtein der rhein 


vorwärts noch 


mand dachte 


aber 20 Points vor, das iſt lonaler.“ Der Kaiſer 
fühlte ſich keineswegs beleidigt, ſondern lachte 
laut auf und drückte dem Künſtler die Hand, 
Unter den Präſidenten der dritten Republik war 
bekanntlich Jules Grévy ein leidenſchaftlicher 
Billardfpieler. Bon den augenblicklichen Berühmt- 
heiten der Karambolage ift immer noch Bignaud, 
der unbeſiegte Meiſter, an erſter Stelle zu nennen. 


Vermiſchtes. 

Ein Kleid aus der Merovingerzeit. 
Ueber einen ſeltenen Alterthumsfund, der 
kürzlich dem Stader Muſeum überwieſen wurde, 
wird berichtet: der im Moore gefundene Anzug 
eines Germanen aus der Merovingerzeit iſt mit 
großer Mühe von dem Conſervator Lindenſchmitt 
am Römiſch-Germaniſchen Centralmuſeum in Mainz 
wieder zuſammengefügt worden. Wie man weiß, 
üllten ſich die alten Germanen in eine große 
wollene Decke, welche fie auf der rechten Schulter 
mittels eines Dorns oder einer bronzenen Nadel 
zuſamwenhefteten. Don den Nadeln find in den 
Muſeen eine genügende Anzahl vorhanden. den 
Mantel ſelbſt länger als 1000 Jahre zu erhalten, 
wäre wohl nicht möglich geweſen, wenn nicht der 
Gerbſtoff des Moores ihn conſervirt hätte. 
Sämmtliche Theile des Fundes zeigen eine braune 
Tabaksfarbe. Der Mantel hat eine dunkle finger- 
breite Borte und etwa zwei Zoll lange Franſen. 
Die Länge beträgt 2,40 Meter. Der Stoff beſteht 
aus Wolle, deren Fäden etwa die Stärke des 
Segeltuchgeſpinnſtes zeigen. Außerdem wurden 
gefunden zwei feinere wollene Binden, welche mit 
ledernen Riemen zeitweiſe um die Waden ge- 
wickelt wurden. Bon den beiden ledernen Bund- 
ſchuhen, die über beſonders für dieſen Zweck an- 
gefertigte Gipsfüße gezogen ſind, iſt der eine 30, 
der andere 27 Centimeter lang. Der Schaukaſten 
enthält außerdem den vollſtändigen Skalp mit 
röthlichen Haaren, ein Stück menſchlicher Kaut 
und zwei ſilberne Hängezierrathe des Halsſchmuckes. 
Die außerdem noch gefundenen leinenen Kleidungs- 
ſtucke, die bei den Arbeiten im Moore ſchon zer- 
ſchnitten wurden, find noch in Mainz, um zu 
Kleidungsſtücken zuſammengeſetzt zu werden. 


Die Reklamedame. 
Eine ſchöne junge dame der Pariſer Kalbwelt 
ſpielt in Oſtende jetzt eine große Rolle; ſobald ſie 


5 0b. ! am Strande oder im Kurſaale erſcheint, iſt ſie 
nur durch ſeine Geſchmeidigkeit, ſich beim Billard« 
ſpiel von dem Regenten ſchlagen zu laſſen, ſeine 


von Herren umſchwärmt, aber auch die Augen 
der Frauenweit ſind bewundernd und neidiſch 


a 0 auf ſie gerichtet: ſtets iſt ſie von einem diener 
Auch von dem Zinanzier Samuel Bernard, der 


begleitet. dieſe Schöne trägt die entzückendſten 
Gewänder allerneueſter Mode und die herrlichſten 
Geſchmeide; alle Lokale reißen ſich um den Be- 
ſuch dieſer — Reklamedame. Weder die Toiletten 
noch die Geſchmeide gehören ihr, fie ſtellt fie nur 
aus. Ein Pariſer Schneider und ein Pariſer 
Juwelier haben ſich im Verein mit der Leitung 


des Oſtender Spielklubs zu dieſer Ausftellung 


verbunden. der die Reklamedame begleitende 
Diener iſt ein Beamter des Juweliers, der die 
Geſchmeide und Edelſteine zu überwachen hat. 


Eine Nacht im Schornſtein. 


dem Schornſtein verhallten vergebens und fo 
mußte er die ganze Nacht hängen bleiben. Nie- 
an den Bedauernswerthen, auch 
nicht ſein Meiſter, der annahm, daß ſein Gehilfe 


I auf einem auswärtigen Rundgang begriffen ſei. 
| Da bemerkte 


man in der Brauerei eine Der- 
ſtopfung des Schornſteins; man forſchte nach und 


entdeckte nun den Gehilfen, der mit Hilfe von 
drei Kameraden aus ſeiner ſchrecklichen Lage be- 


freit wurde. Der Arme iſt ſchwer erkrankt und 
mußte im Spital untergebracht werden. 


Heinrich üderlegte 


halten habe. Er entſchloß ſich zum Bleiben, gab 


dem Detectiv ſein Hotel an und wollte ſich em- 


pfehlen. 
„Noch eins, Herr Doctor“, hielt 


ob er 
heimkehren ſolle, oder ob es beſſer ſei, er bliebe 
vorab in Berlin, bis er dieſe erſte Auskunft er- 


ihn Herr 


einem Gefühl 


Mayer an. „Es iſt Uſus in ſolchen Dingen, ganz 
wie beim Adocaten Vorſchuß zu geben. die 
erſten Auslagen werden betragen für zwölftägige 
Reiſeſpeſen hundertzwanzig Mark und für zwölf⸗ 
tägiges Honorar ebenfalls hundertzwanzig Mark, | 
in Summe zweihundertvierzig Mark. Darf ich 
bitten?“ 

Heinrich zog die Brieſtaſche, indeß der Detectiv 
unter freundlichem Lächeln bemerkte: „Ich werde 
Sie billig und coulant behandeln, Kerr Doctor. 
Zwanzig Mark pro Tag für einen meiner fähigſten 
Beamten iſt doch hein Geld. Reife ich ſelbſt, fo 
müßte ich fünßig liquidiren, — aber warum foll 
ich Sie hier in Unkoften ſtürzen, wo mein Be- 
amter vollkommen genügt! Verlaſſen Sie ſich 

anz auf mein Inſtitut. Es wird auch in dieſem 
Falle Ehre einlegen und ſeinen Ruf bewähren.“ 

„Wenn nur Feuer hinter die Sache kommt, 
das iſt mir das Weſentlichſte“, entgegnete Heinrich 
und verließ das Gemach. Aber er nahm keine 
frudige Hoffnung mit; mißmuthig und in 
trüben Gedanken ſuchte er ſein Hotel auf. Er 
hatte die Empfindung, an Edith ſchreiben zu 
müſſen, ihr Rechenſchaft abzulegen über die 
Schritte, die er zuerſt geihan. Aber ſollte er ſie 
aufregen mit der Mittheilung über den verſtechten 
Rath des Juriſten und das erſte Abkommen mit 
einem Menſchen, wie Herr Mayer war? 
So ſchrieb er ihr denn einen langen Brief, in 
dem er von allem Möglichen ſprach, fie ermahnte, 
ſich keiner Selbſtquälerei hinzugeben, auf ihre 
Geſundheit zu denken, mit ruhigem Blick in die 
Zukunft zu ſchauen und ihm zu vertrauen. Daß 
ſie, nach ſeinen erſten Erkundigungen in dieſer 
Sache, ihr Ziel nicht ganz ſo ſchnell erreichen 
würden, wie ſie wohl wünſchten, darauf müßten 
fie ſich gefaßt machen, jedenfalls aber ſorge er 
dafür, daß nichts verſäumt würde. 

Später ging er fort, um Mancherlei für ſie 
einzukaufen. Am liebſten hätte er ihr die 
ſchönſten Geſchente übermittelt, aber dann dachte 
er daran, daß ihr Zartgefühl vielleicht verletzt 
würde, und ſo ſandte er ihr nur anregende 
Bücher und einige andere beſcheidene Dinge, ſo⸗ 
wie mehrere Stärkungsmittel, die er für 9 
Geſundheit zuträglich hielt, gab der Sendung ſo⸗ 
mit den Charakter, ais komme ſie von einem 
beſorgten Freunde, ſtatt von einem begeiſterten 
Derehrer. i 

In den nächſten Tagen machte Heinrich einige Be- 
ſuche bei Gelehrten, mit denen er früher ſchon von 


Manne in Verbindung treten ſolle, dann aber 
bedachte er, daß Herr Maner durch reichliche Be- 
zahlung und eine gute Extraprämie zweifellos 
feine Obliegenheit auf das pünktlichſte beſorgen 
würde. So gab er ihm denn ohne weiteres den 
Auftrag, den Commerzienrath Nordmann zu über- 
wachen und ihn irgend einer That zu überführen, 
auf die ſich eine Scheidungsklage ſtützen könne, 
worauf Herr Mayer alsbald ein förmliches Der- 
hör mit feinem Auftraggeber anſtellte, wobei er 
ſich eifrig Noten machte. Alles wollte er wiſſen 
und er geſtattete ſich ſogar ziemlich indiscrete 
Fragen über das Verhältniß, in welchem der 
Doctor zu der Gattin des Commerzienraths ſtände 
oder früher geſtanden habe. Als ihn Heinrich 
energiſch zurückweiſen wollte, bemerkte er kalt, 
wenn ihm der Kerr Doctor ſeine ſchwere Aufgabe 
mit Mißtrauen und unberechtigter Empfindlichkeit 
noch bejonders erſchweren wolle, ſei es beſſer, 
wenn man die heikle Aufgabe überhaupt zurück- 
weiſe. Heinrich begütigte ihn, und als jener nun 
ſeinerſeits verſprach, den größten Eifer an den 
Tag zu legen, frug ihn der Doctor, ungeduldig, 
wann er die erſte Nachricht haben könne. 

Der Andere beſann ſich einen Augenblick und 
entgegnete dann: „Eine genaue Recognoscirung 
des Terrains wird mindeſtens zehn bis zwölf 
Tage in Anſpruch nehmen. Innerhalb dieſer 
3eit wird es ſich erweiſen, ob wir hoffen dürfen, 
ſchnell zum Ziele zu gelangen. oder ob eine lange 
forafältige Einkreiſung nöthig iſt.“ * 

„Eine lange Einkreiſung, das wäre mißflich“, 
ſagte Heinrich. 

Mayer zuckte die Achſeln und lächelte. „So 
ſprechen Alle; aber nur der gewiegte Fachmann 
kennt die Schwierigkeiten. Beſonders, wenn das 
Wild ſcheu und ſchlau iſt, könnte man verzweifeln“ 

Keinrich ging einige Male im Zimmer auf und 
nieder und ſtöhnte dann: „Die Angelegenheit 
müßte in meinem Fall ſchnell und ſchneidig be- 
handelt werden. Es kommt mir nicht darauf an, 
die Leiſtung dementſprechend höher zu bezahlen.“ 

„Was gemacht werden kann, wird gewacht, 
Kerr Doctor“, erwiderte Kerr Mayer lächelnd 
und zuckte die Achſeln ſo bedeutend, daß ſein 
Fuchsgeſicht mit dem ſpitzen Bart faſt zwiſchen 
den Schultern verſchwand. „Alſo heute in vier- 
zehn Tagen wird die erſte Auskunft erfolgen; 
für den Fall aber eine unerwartete plötzliche 
Entdeckung zu melden wäre — wie darf ich Ihre 
Adreſſe notiren?“ 


Zapan aus in wiſſenſchaftliche Beziehungen ge- 
treten war, ſuchte ſich auch im Muſeum und in 
Kunſtausſtellungen zu zerſtreuen, ohne jedoch zu 
der Ruhe und des Behagens zu 
ob er ſeinen ehe- 


kommen. Er dachte daran, 


maligen Secundanten, den Prinzen Harthenberg, 


nicht aufſuchen ſolle, der ihm vor ſeiner Abreiſe 
nach Japan herzliche Gaſtfreundſchaft erwies, 
aber eine gewiſſe Scheu hielt ihn noch ab, wieder 
in Verkehr mit einem Mitgliede von Kreiſen zu 
treten, deren Empfindungen, Ziele und Lebens- 
bedingungen ſeinem ganzen Weſen widerſprachen. 
Freilich wußte er, daß der Prinz anders 
geartet war, als die Durchſchnittsmenſchen ſeiner 
Regionen, und daß er von ihrem Treiben und 
ihren Vergnügungen im allgemeinen ſehr wenig 
hielt. Aber Keinrich war im tiefſten Innern 
feines Herzens viel zu demohratiſch veranlagt, 
als daß er den hohen Umgang des hohen Um- 
ganges wegen geſucht hätte. Noch im Zweifel, ob 
er den Menſchen Harthenberg aufſuchen ſolle, 
führte ihn ein freilich ſehr gewöhnlicher Zufall 
mit ihm zuſammen. Be 

Es war im Mufeum für Dölkerkunde, wo er 
mit einem Huſarenoffizier zuſammentraf, der ihn 
ſcharf muſterte und dann, ihm die Kand ent- 


gegenſtreckend, in ehrlicher Freude ausrief: „Zum 


Teufel, Herr Doctor, das find Sie jal Glaube 
gar, Sie kennen mich nicht mehr.“ 

„Hoheit Sie!“ ſagte Heinrich überraſcht, und 
dann mußte er dem Prinzen Rede ftehen auf 
eine Menge theilnehmender Fragen nach ſeinem 
Ergehen und feinen Erlebniſſen. h 

„Alſo nur in Privatangelegenheiten hier auf 
durchreiſe! Da möchte ich doch ſehr gebeten haben, 
mich auch als Ihre Privatangelegenheit aufzu- 
faſſen. Warum haben Sie keinen Laut gegeben 
— oder wollten Sie mich etwa gar ſchneiden? 
ge?“ Er blickte auf die Uhr. „Ich habe noch 
eine gute Stunde Zeit“, fuhr er fort. „Was 
meinen Sie, wenn wir ne verſchwiegene Wein- 
ſtube in der Nähe aufſuchten und Wiederſehen 
bei einer guten Zlaſche feierten! Dabei könnten 
wir am beſten unſere Erlebniſſe austauſchen, das 
heißt, Sie können mir von ſich erzählen, denn 
von mir iſt ſchlechterdings nichts zu berichten. 
Mein Gott! was könnte einem Menſchen auch 
Merkwürdiges widerfahren, der mit einer Anzahl 
anderer gleiche Uniformen trägt und faſt als ein- 
iges Unterfheidungsmerkmal das Wörtchen 
Prinz vor ſeinem Namen hat.“ 

„Hoheit ſcherzen“, entgegnete Heinrich, doch 
der Andere machte eine abwehrende Kand⸗ 
bewegung und ſagte mit einem Anflug von Un⸗ 
geduld: „'ne langweilige Atmoſphäre, in der ich 
athme, Doctor. Um ſo mehr freue ich mich, unter 
Larven mal wieder 'ne fühlende Bruſt gefunden 
zu haben.“ (Joriſetzung folgt.) 


Hilferufe aus 


